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  BASTEI-LÜBBE


  Dunkelheit senkt sich über Sols Reich. Bald wird das alte Gesetz vergessen sein, und das Volk im Bruderkrieg zerbrechen.Da macht sich Neq, der mächtigste Krieger des Reiches auf, das Erbe der Titanen zu retten. Er erkennt, daß es die Titanen selbst sind, die dem Imperium die Vernichtung bringen.


  


  Der dritte Band von Piers Anthony's Titanen-Trilogie.


  Die beiden vorausgegangenen Bände: DAS ERBE DER TITANEN (Bastei-Lübbe-Taschenbuch 20008) und DIE KINDER DER TITANEN (Bastei-Lübbe-Taschenbuch 20014).


  


  Deutsche Erstveröffentlichung


  I


  


  »Du bist noch zu jung für den Ring!« rief Nemi.


  »Bin ich für den Ring zu jung, dann bist du zu jung für den Reif, der dir so in die Augen sticht! Du bist erst vierzehn, so wie ich!« Auch ihre Namen waren gleich, denn sie war seine Zwillingsschwester. Er aber wollte diesen Namen nicht länger führen, weil er kein Kind mehr war; so glaubte er jedenfalls.


  Seinen Mannesnamen hatte er sich schon ausgesucht. Er wollte Neq heissen, Neq der Schwertkämpfer. Doch zuvor musste er sich im Ring bewähren.


  Nemi biss sich auf die Lippen, damit sie Röte bekämen. Sie war gut entwickelt, aber klein von Gestalt wie er, und sie würde erst als erwachsen gelten, wenn sie mindestens für eine Nacht den Armreif eines Kriegers getragen hatte. Daraufhin würde sie ihren Kindheitsnamen ablegen und die weibliche Namensform jenes Kriegers annehmen, dem sie sich hingegeben hatte. Und in den Zwischenzeiten, wenn sie keinen Armreif trug, würde sie namenlos sein, namenlos, aber eine Frau. Und doppelt Frau, wenn sie erst ein Kind geboren hatte.


  »Wetten, daß ich es eher schaffe als du!« neckte sie ihn und lächelte.


  Er zog sie an einem ihrer brünetten Zöpfe, bis sie laut protestierte. Da ließ er sie los und trat an den Ring. Dort übten sich eben zwei Krieger, ein Stockkämpfer und ein Stabkämpfer. Es war ein freundschaftlicher Übungskampf, bei dem es um nichts Besonderes ging. Doch die metallenen Waffen blitzten und gleißten in der Sonne, und wenn sie aufeinandertrafen, ertönte ein Klirren, das weitum zu hören war.


  Ja, dafür lebte er. Für die Ehre im Ring! Vier Jahre war es nun her, seitdem er ein Schwert vom Ständer einer Irren-Herberge genommen hatte. Damals hatte er kaum damit ausholen können, so schwer war es. Und dennoch hatte er seither fleißig geübt. Sein Vater Nem der Schwertkämpfer hatte ihn nur zu gern im Schwertkampf ausgebildet und ihm das bestmögliche Training angedeihen lassen, doch in den Ring durfte er noch nie. Und heute war er vierzehn! Nach Nomandensitte waren er und seine Schwester der elterlichen Obhut entwachsen. Er durfte kämpfen, und sie konnte sich einen Armreif nehmen. Der Stockkämpfer traf den Stabkämpfer mit einem überraschenden stoß, auf den dieser wie betäubt reagierte. Die zwei verließen den Ring.


  »Heute bin ich richtig scharf!« rief der Stockkämpfer aus. »Mein Reif findet gewiss eine Trägerin. Vielleicht diese Kindfrau - Nems Kleine.«


  Die beiden hatten Neq gar nicht bemerkt. Der herausfordernde Ausruf seiner Schwester von vorhin: Wetten, daß ich es eher schaffe als du! hatte nichts zu bedeuten gehabt. Weil sie aber so nahestanden, wie nur Zwillinge einander nahestehen können, war ihre Rivalität von derselben Intensität geprägt. Und Neq bot sich nun ein Vorwand, um aktiv zu werden.


  »Ehe du Nems Kindfrau deinen Reif gibst«, sagte er so laut, daß die beiden Männer zusammenschraken, »erprobe lieber deinen Stock an Nems Knabenkind. Wenn du es fertig bringst!«


  Der Stockkämpfer verbarg seine Verlegenheit hinter einem Lächeln. »Reiz mich nicht, Kleiner! Ich möchte einem namenlosen Kind keine Verletzung zufügen!«


  Neq zog sein Schwert und trat in den Ring. Sein kleiner Wuchs ließ das Schwert unverhältnismässig groß erscheinen. »Los! Stell dich im Kampfe diesem Kind!«


  »Damit ich mich nachher Nem stellen muss? Kleiner, dein Vater ist im Ring ein guter Mann. Ich möchte mir nicht seinen Unwillen zuziehen, weil ich seinem Sprössling eine Abreibung verpasste. Warte, bis du mündig bist!«


  »Von heute an bin ich mündig. Ich bin alleine für mich verantwortlich.«


  Das brachte den Stockkämpfer zum Schweigen.


  »Du bist noch nicht mündig«, meinte der Stabkämpfer herablassend. »Das sieht doch jeder auf den ersten Blick.«


  In diesem Augenblick tauchte Nem auf, gefolgt von seiner Tochter. »Dein Junge möchte sich Ärger einhandeln«, erklärte der Stabkämpfer. »Hig will sich gar nicht mit ihm anlegen, aber. . .«


  »Er ist mündig«, stellte Nem bedauernd fest. Er selbst war auch nicht groß von Wuchs, doch die Selbstsicherheit, mit der er sein Schwert trug, muss auf sein Format im Ring schließen. »Er fordert seine Männlichkeit. Und ich kann sie ihm nicht länger verweigern.«


  »Siehst du?« sagte Neq, das Gesicht zu einem Grinsen verziehend. »Ehe du etwas an meiner Schwester beweisen willst, musst du dich mit deinem Stock beweisen.«


  Die drei Männer waren wie versteinert stehengeblieben. Das war eine bösartige Stichelei, die der Junge da geäußert hatte. Nun war Hig der Stock zum Kampf praktisch gezwungen, denn im anderen Fall würde Nem ihn vielleicht selbst herausfordern, um Nemis Tugend zu verteidigen. Es war ein offenes Geheimnis, daß der Schwertkämpfer mit Argusaugen über seine zwei Kinder wachte, besonders über seiner hübschen Tochter.


  Hig näherte sich dem Ring mit kampfbereiten Stöcken. »Ich muss die Herausforderung annehmen«, sagte er entschuldigend.


  Nemi machte sich unauffällig an Neq heran. »Du Idiot!« zischte sie wütend. »Ich habe doch bloß Spass gemacht!«


  »Ich aber nicht!« erwiderte Neq ungeachtet seiner wachsenden Angst und Unsicherheit. »Hier, meine Waffe - Hig!« rief er. Hig warf Nem einen verlegenen Blick zu. Er zog zweifelnd die Schultern hoch und trat an den weißen Ring. Er war ein gut aussehender Mann von muskulösem Körperbau und überragte Neq um ein gutes Stück, doch zur Elite der Kämpfer war er nicht zu zählen. Neq hatte ihn schon mehrmals beim Kampf beobachtet.


  Hig trat nun in den Ring, und Neq ging sofort zum Angriff über, um seine Nervosität mit Aktivität zu decken. Seine Klinge wild schwingend, wie er es endlos geübt hatte, ahmte er die Kampftechnik seines Vaters nach. Der Stockkämpfer wich mit einem Sprung aus, und Neq grinste. Der junge Kämpfer zeigte nach außen mehr Selbstvertrauen, als er tatsächlich fühlte. Aber seine Taktik schien aufzugehen.


  Nun führte er zahllose Streiche gegen Higs Mitte, doch dieser ließ sich nicht aus dem Gleichgewicht bringen. Neq wusste, alle diese Streiche würden abgewehrt werden, doch hielt er es für das beste, diese Angriffstaktik mit gleicher Heftigkeit fortzuführen. Andernfalls würde ihn der Gegner in die Defensive drängen, und so weit durfte es nicht kommen, denn das Schwert stellte keine gute Verteidigungswaffe dar. Schon gar nicht im Kampf gegen behend geschwungene Stöcke. Und Neq landete einen Treffer. Die Erregung hatte seinen Bewegungen zusätzlich Geschwindigkeit verliehen, und das Schwert war tief in Higs Unterleib eingedrungen. Der Mann stieß einen grässlichen Schrei aus und vollführte eine Wendung - etwas Schlimmeres konnte er gar nicht tun. Blut quoll aus der Wunde, als das Schwert herausglitt. Hig ging zu Boden. Er ließ seine Stöcke fallen und drückte die Hände gegen die klaffende Öffnung in seinem Leib.


  Wie betäubt war Neq stehengeblieben. daß es so leicht war -und so grauenvoll, das hatte er nicht erwartet. Er hatte diesen letzten stoß eher als Finte geplant, hatte erwartet, daß er mehrmals abgewehrt würde, während er auf eine echte Angriffsmöglichkeit lauerte. daß es so hatte enden müssen -


  »Hig ergibt sich!« rief der Stabkämpfer. Das bedeutete, daß Neq ungehindert den Ring verlassen durfte. Für gewöhnlich galt die Regel, daß der im Ring Verbleibende Sieger wurde, ohne Rücksicht darauf, was geschah, denn manche Kämpfer taten aus taktischen Gründen so, als wären sie verwundet oder hatten trotz ihrer Verletzungen im letzten Augenblick noch zurückgeschlagen.


  Plötzlich wurde Neq von Übelkeit übermannt. Er schleppte sich aus dem Ring, ungeachtet des Bildes, das er bot. Neq würgte und schluckte und bekam Erbrochenes in die Nase. Nun bekam er elendiglich am eigenen Leib zu spüren, warum sein Vater ihn ängstlich vom Ring ferngehalten hatte.


  Das Schwert war kein Spielzeug und der Kampf kein Spiel.


  Er sah auf. Nemi stand vor ihm. »Es war schrecklich«, sagte sie. Sie verurteilte ihn nicht wegen des Geschehenen. Das tat sie niemals, wenn es um wichtige Dinge ging. »Du bist der Sieger. Du bist nun ein Mann. Das hier habe ich für dich aus der Herberge geholt!«


  Sie reichte ihm einen Armreif aus Gold, das Zeichen der Männlichkeit. Nun weinte Neq sich an ihrem schwesterlichen Busen aus. »Das war es nicht wert!« Nach einer Weile nahm sie ein Tuch und säuberte ihn, und er streifte den Reif über.


  Und doch hatte sich der Kampf gelohnt. Hig musste nicht sterben. Man schaffte ihn in ein Irren-Krankenhaus, wo es sich herausstellte, daß sein Zustand nicht hoffnungslos war. Neq trug den kostbaren Reif am linken Arm, stolz ob seines Gewichtes, und seine Freunde gratulierten ihm zu seinem Geschick und zur Erlangung der Männlichkeit. Und Nemi gestand ihm ihre Erleichterung darüber, daß aus der Sache mit dem Stockkämpfer nichts geworden war. So sehr hatte Hig ihr ohnehin nicht gefallen. Sie konnte gut warten auf ihr Frau-Werden -wochenlang, wenn nötig!


  Nun wurde eine Feier zu Ehren von Neqs Männlichkeit veranstaltet, und er tat seinen Namen kund, der ordnungsgemäss auf dem Schwarzen Brette einer Herberge ausgeschrieben wurde, damit die Irren ihn in ihr Verzeichnis aufnehmen konnten. In seiner Gruppe gab es kein passendes Mädchen, daher war es ihm nicht vergönnt, seinen neuen Stand nach althergebrachter Weise zu bekräftigen. In Wahrheit aber schreckte er wie seine Schwester vor diesem einschneidenden Schritt zurück. Mann gegen Mann im Ring, das war offen und ehrlich. Mann gegen Frau im Bett - das konnte warten.


  Und er sang für sie alle und machte Eindruck mit seiner schönen Tenorstimme. Nemi begleitete ihn mit ihrem wohlklingenden Alt. Rechtmäßig waren sie nun nicht mehr Bruder und Schwester, doch ließen sich diese Bande nicht einfach mit einem Schwertstreich zerreißen.


  Wenig später brach er zu seiner Männlichkeits-Wanderung auf, eine Wanderung, die irgendwohin führte. Die Familie blieb zurück. Es wurde erwartet, daß er kämpfte, sein Geschick vervollkommnete und seinen Reifkreisen ließ, kurzum, daß aus ihm ein Mann mit Erfahrung würde. Er mochte in einem Monat, in einem Jahr oder gar nicht wiederkommen. Wechselvolle Umstände würden seinen Weg bestimmten, und alle Nomaden würden ihn als Persönlichkeit achten lernen. Niemals wieder würde er »Nems Kleiner« sein. Er war ein Krieger.


  Es war ein ruhmreicher Augenblick, diese Abschiedszeremonie, und doch musste er gegen ein Würgen in der Kehle ankämpfen, als er Nem und Nema und Nemi Lebewohl sagte, der Familie, die er nun hinter sich ließ. Er sah Tränen in den Augen der Schwester. Sie brachte kein Wort heraus. Sie war schön, und er musste sich mit aller Kraft losreissen, damit er nicht wie sie von Gefühlen übermannt wurde, und doch war es gut so.


  So marschierte er los. In diesem Gebiet betrug der Abstand zwischen den einzelnen Herbergen etwa zwanzig Meilen - eine leicht zu überwindende Entfernung, wenn man gut zu Fuss war. Aber Neq neigte zum Dahintrödeln, denn für ihn war vieles ganz neu. Die vielen Windungen und der Verlauf des Weges, den er noch nie zuvor allein gegangen war, der Wechsel von Weideland und Wald, die gelegentlichen Begegnungen mit anderen Kriegern. Als er daher das erste Quartier erreichte, war es bereits dunkel.


  Und es war einsam, denn die Herberge war leer. Er machte sich zunächst an den verschiedenen Einrichtungen zu schaffen, die die Irren installiert hatten. Die Irren - so genannt, weil ihr Verhalten völlig sinnlos schien. Sie verfügten über gute Waffen, die sie nicht benutzten, sie hatten köstliche Speisen, die sie nicht verzehrten, und dazu diese komfortablen Herbergen, in denen sie nie nächtigten. Statt dessen sorgten sie dafür, daß all diese Dinge ohne Einschränkung für alle Nomaden zur Verfügung standen. Wurde aus einer Herberge etwas mitgenommen, so schafften sie baldmöglichst Ersatz herbei, ohne ein Wort des Protestes. Wenn aber jemand außerhalb des für den Kampf bestimmten Ringes mit dem Schwert focht, wenn er auf andere mit Pfeil und Bogen schoss oder gar jemandem den Zugang zur Herberge verwehrte, dann stellten die Irren ihre Lieferungen sofort ein: so, als wäre es nicht von Bedeutung, daß Menschen starben, als zähle nur das Wo und Wie. Als ob der Tod durch den Pfeil tödlicher gewesen war als der Tod durchs Schwert! Es gab daher nur eine einzige Bezeichnung, die auf sie zutraf, nämlich Irre. Doch die weisen Krieger nahmen diese Absonderlichkeiten hin.


  Die Herberge war zylinderförmig, maß drei Fuß im Durchmesser und war so hoch, daß ein Mensch den oberen Rand noch erreichen konnte. Das Dach bildete einen Kegel. Auf irgendeine Weise fing dieser Kegel Sonnenenergie ein und verwandelte sie in Energie für die im Inneren installierten Beleuchtungskörper und Apparate. Im Inneren wurde die Mitte des Raumes von einer dicken Säule eingenommen, in der die Sanitäreinrichtungen untergebracht waren, die Lebensmittelvorräte und die Kochvorrichtung, dazu ein Entlüftungs- und Heizsystem, aus dem es je nach Bedarf heiß oder kalt strömte.


  Neq holte sich Fleisch aus dem Kühlschrank und briet es im Rohr. Aus einem Hahn zapfte er Milch. Während des Essens begutachtete er die Regale voller Armreifen, Bekleidung und Waffen. Und das alles durfte man kampflos mitnehmen, einfach so! Irre war das!


  Schließlich klappte er ein Bett an der Aussenwand herunter und legte sich zur Ruhe. Er zog sich gegen die bedrückende Stille die Decke über die Ohren.


  


  *


  


  Am Morgen ergänzte er seine Ausrüstung mit Reservesocken und einem zusätzlichen Hemd, nahm jedoch sonst nichts weiter zum Anziehen mit. Sauberkeit war ihm an sich nicht so wichtig, doch verschwitzte Sachen mussten gewechselt werden, wenn sie nicht ernsthaftes Unbehagen bereiten sollten. Er packte auch Brot und das übrige Fleisch ein. Die Irren waren, was Verschwendung betraf, sehr empfindlich, ungeachtet ihrer eigenen, ziemlich verschwenderischen Vorgehensweise, alles einfach so zur Verfügung zu stellen. Als letztes nahm er einen Bogen und ein Zelt mit. Unterwegs wollte er jagen und kampieren. Diese Herbergen mochten zur gelegentlichen Benutzung ja ganz angenehm sein, der typische Nomade legte aber Wert darauf, unabhängig zu sein.


  Am zweiten Abend schlug er sein Lager im Freien auf. Auch da war es einsam, und dazu kam, daß er sein Moskito-Abwehrmittel vergessen hatte. Am dritten Abend schließlich suchte er wieder eine Herberge auf, die er diesmal mit zwei Kriegern teilen musste, einem Schwertkämpfer und einem, der die Keule führte. Die Atmosphäre war entspannt, und die anderen behandelten ihn als ihresgleichen, obwohl sie natürlich auf den ersten Blick gesehen hatten, wie jung er noch war. Zu dritt wurde im Ring ein wenig geübt. Beide Männer machten Neq Komplimente seiner Geschicklichkeit wegen - was bedeutete, daß er noch immer ein Neuling war. Im wirklichen Kampf, da gab es keine Komplimente, da sprach die Geschicklichkeit des Kämpfers für sich.


  


  Am vierten Abend aber begegnete er einer Frau. Sie bereitete ihm eine Mahlzeit, die seinen eigenen, bescheidenen Versuchen himmelweit überlegen war. Dabei blieb es, denn er war zu schüchtern um ihr seinen Reif anzutragen. Die Frau war etwa von gleicher größe, älter als er und eigentlich gar nicht hübsch. Er duschte in ihrer Gegenwart, damit sie sehen konnte, daß er schon behaart war wie ein Erwachsener. Sie schliefen in nebeneinanderliegenden Klappbetten, und am Morgen wünschte sie ihm in mütterlichem Ton alles Gute, und er zog weiter. Dabei verwünschte er sich, weil er ihr seinen Reif nicht angeboten hatte. Gleichzeitig aber wusste er, daß er nichts mehr fürchtete, als etwas verkehrt zu machen und lächerlich dazustehen. Auf diesem Gebiet konnte man Erfahrung nicht vortäuschen.


  Am fünften Tag gelangte er zu einer an einem zauberhaften kleinen See gelegenen Herberge. Ein Mann war schon vor ihm angekommen. Seinen hübschen, ebenmässigen Zügen nach zu schließen war er nicht viel älter als Neq. Obwohl nicht wesentlich größer, trug er doch die Haltung eines erfahrenen Kriegers zur Schau.


  »Ich bin Sol aller Waffen«, verkündete er. »Und ich kämpfe um die Herrschaft.«


  Neqs Vorsicht war sofort erwacht. Ein Kampf um die Herrschaft bedeutete, daß der Verlierer sich dem Stamm des Siegers anschließen musste. Da es sich um ein freiwilliges Abkommen handelte, stellte es keine Verletzung der Bestimmung gegen die Einschränkung persönlicher Freiheit dar, aber ein durch den Ehrenkodex gebundener Mann war nichtsdestotrotz gebunden. Neq hatte erst einen Kampf hinter sich und besaß noch wenig Übung, daher traute er seinem Kampfglück nicht recht. So rasch wollte er sich jedenfalls noch nicht auf eine ernste Kraftprobe einlassen. Außerdem hatte er nicht die Absicht, sich jetzt schon einem Stamm anzuschließen, und für einen eigenen Stamm hatte er keine Verwendung.


  »Du führst alle Waffen?« fragte er, die Herausforderung hörend. »Schwert, Stab, Stöcke - alles?«


  Sol nickte ernst.


  »Auch den Morgenstern?« Er warf einen Blick hinüber zu den Morgensternwaffen auf den Waffenständern. Wieder nickte Sol. Sehr gesprächig war er wohl nicht.


  »Ich möchte nicht kämpfen«, sagte Neq. »Nicht um die Herrschaft. Ich habe erst letzte Woche meine Männlichkeit erlangt.«


  Sol reagierte mit einem einlenkenden Achselzucken.


  In der Dämmerung tauchte eine Frau auf. Sie trug das Wikkelgewand, das anzeigte, daß sie zu haben war, doch war sie weniger jung und hübsch als die, die Neq zuvor getroffen hatte. Zu ihrer Zeit mochte sie viele Armreifen geliehen bekommen haben, aber kein Mann hatte sie länger behalten. Sol schenkte ihr keinerlei Beachtung. Er selbst trug keinen Reif und zeigte damit an, daß er verheiratet war. Also blieb alles Neq überlassen - und wieder tat er nichts.


  Die Frau bereitete für beide das Abendbrot, so als wäre es die ihr selbstverständlich zufallende Arbeit. Sie betätigte sich als Köchin so selbstsicher wie Sol mit seinen Waffen. Gewiss war hier ihr ureigenes Revier, und sie versorgte alle Männer, die des Weges kamen, in der Hoffnung einer würde Tüchtigkeit der Schönheit vorziehen und ihr den Reif für immer überlassen. Nie kam es vor, daß eine Frau sich den Reif vom Ständer holte; Der Reif musste vom Mann kommen.


  Noch ehe das Essen aufgetragen wurde, kam ein dritter Mann. Ein großgewachsener Krieger war es, dickwanstig, brummig, narbenbedeckt. »Ich bin Mok der Morgenstern«, sagte er.


  »Sol aller Waffen.«


  »Neq das Schwert.«


  Das Mädchen sagte nichts. Es stand ihr nicht zu. Statt dessen legte sie bei Tisch noch ein Gedeck auf.


  »Ich kämpfe um die Herrschaft«, sagte Sol.


  »Du hast einen Stamm? Diesen Jungen und andere?«


  »Nein, Neq nicht. Mein Stamm übt sich im Ödland.«


  »Im Ödland!« Moks Verwunderung kam der Neqs gleich. »Dorthin geht doch kein Mensch!«


  »Es ist aber so«, sagte Sol.


  »Die Todes-Geister -«


  »Zweifelst du an meinen Worten?« wollte Sol wissen.


  Mok plusterte sich auf. »Es ist bekannt-«


  »Ich muss ihm recht geben«, sagte Neq nun - und merkte sofort, daß es ihm nicht zustand. Dieser Wortwechsel ging ihn nichts an.


  »Im Ring könnt ihr mein Wort bezweifeln!« sagte Sol nur. Er blickte zu der durchscheinenden Drehtür hin und sah, daß es draußen schon dunkel war. »Morgen.«


  Mok und Neq wechselten Blicke. Beide waren betroffen.


  »Gut, morgen«, zeigte Mok sich einverstanden. »Um die Herrschaft.« Und dann setzte er noch hinzu: »Du wirst sehen, daß mit meiner Waffe nicht zu spaßen ist.«


  Das Mädchen lächelte Mok zu. Er erwiderte ihr Lächeln und strich dabei über seinen Armreif. An jenem Abend klappten Sol und Neq die Betten an der Ostwand herunter, während Mok sich mit der Frau an die Westwand verzog und ihr den Reif überstreifte.


  Neq lag im Dunklen, lauschte, und fühlte sich deswegen schuldig. Doch den Geräuschen war eigentlich nichts zu entnehmen.


  


  *


  


  Sol führte einen mit Waffen beladenen Karren mit sich. »Welcher Waffe möchtest du im Ring entgegentreten?« fragte er Mok.


  »Was? Sie alle kannst du führen? Na, dann nehmen wir den Morgenstern.«


  Sol holte Stern und Kette hervor. Neq war fasziniert. Noch nie hatte er einen Stern in Aktion erlebt, und er hatte auch noch nicht von einer Begegnung Stern gegen Stern im Ring gehört. Es war eine tückische und dabei schreckliche Waffe, die zur Verteidigung nicht geeignet war. Entweder der schwere, stachelbewehrte Stern traf sein Ziel oder nicht. Davon hing der Ausgang des Kampfes ab. Bei diesem Kampf würde es sehr wahrscheinlich schwere Verletzungen geben.


  Ein Trost war allerdings dabei. Falls Sol verletzt würde, brauchte Neq nicht zu kämpfen.


  Die zwei Männer betraten den Ring von verschiedenen Seiten her, wobei beide ihre todbringende Stahlkugel so schnell über dem Kopf schwangen, daß die kurzen Ketten zu einem schimmernden Kreis verschwammen. Die Sterne waren wundervoll und reflektierten die Sonne in Ringen von Feuer, während die Männer ihre Oberkörper rhythmisch bewegten. Der Kampf musste rasch entschieden werden, weil das nach außen ziehende Gewicht der Kugel den Arm schnell ermüden ließ.


  Die Entscheidung fiel sehr bald. Die zwei aufblitzenden Kurven schnitten einander, die Ketten verwickelten sich, die Kugeln beschrieben geschwinde Kreise umeinander und sprühten Funken. Mok und Sol machten einen Sprung, als die Ketten sich verfingen, aber es war Sol, der nicht losließ. Mok entglitt der Haltegriff, und er wurde entwaffnet.


  Neq war klar, daß Sol genau das gewollt hatte. Er hatte mit voller Absicht die gegnerische Waffe eingefangen und sodann mit einem kräftigen Ruck reagiert, kaum daß sich die Kugeln berührt hatten. Mok hingegen hatte erwartet, es würde zum Nahkampf kommen, bei dem er mit seinem Körpergewicht im Vorteil gewesen wäre. Sols Kampfstrategie und die Wahl des richtigen Zeitpunkts hatten sich als überlegen erwiesen.Oder war es am Ende reines Glück gewesen?


  »Wogegen möchtest du kämpfen?« fragte Sol nun Neq.


  Also doch! Nun, gewiss nicht gegen den Morgenstern! War es Höflichkeit oder Vertrauen, das der Mann erkennen ließ? Schwer zu sagen!


  Schwert oder Dolch in geübter Hand konnten ihm schwere Verletzungen zufügen wie bei Hig. Die Stöcke waren zwar stumpf, doch ein Stockpaar konnte sein Gehirn empfindlich erschüttern. Die Keule war stumpf und langsam, wenn sie aber traf, dann mit verheerenden Wirkungen. Der Stab -


  »Gegen den Stab!« Nur ein Stück, keine scharfen Kanten, langsam, ziemlich sicher.


  Sol zog seelenruhig seinen Stab hervor.


  Sie traten in den Ring und gingen in Stellung. Neq fühlte Skrupel wegen seiner Feigheit. Ein richtiger Krieger hätte sich die eigene Waffe zum Gegner erwählt, damit die Chancen gleich stünden. Die dicke Stange war zwar nicht sehr gefährlich, doch war ihr schwer auszukommen. Neq vollführte einen Scheinangriff. . .


  Und als er zu sich kam, dröhnte sein Schädel. Er lag auf seinem Klappbett in der Herberge. Die Frau, die Moks Reif trug - die nun also Moka hiess -, wischte ihm das Gesicht feucht ab.


  


  Neq enthielt sich der Frage, was eigentlich geschehen war. Es lag auf der Hand, daß ihn ein Schlag gefällt hatte, den er nicht gesehen hatte. Ob Mok von hinten zugeschlagen hatte? Nein -das wäre eine grobe Verletzung des Ring-Codes gewesen, und es lagen keine Anzeichen dafür vor, daß Sol oder Mok Männer waren, eine derartige Verletzung billigen oder gar selbst begehen würden. Der Stab musste seiner Aufmerksamkeit entgangen sein -


  Er fasste sich an den Kopf. Die Schramme rief ihm alles wieder ins Gedächtnis. Ein erstaunlich flinkes Manöver, mit dem der Stab seinem Schwert ausgewichen war, als wäre es ein Nichts, und dann hatte der andere zugeschlagen.


  Nun, jetzt gehörte er zu Sols Stamm. Zum Ödland-Stamm. Falls es dort Todesgeister gab, so hatten sie Sol bislang nicht viel anhaben können! Bei genauerem Hinsehen, erwies sich der Ausgang als gar nicht so übel. Neq hatte ja immer erklärt, einem starken Führer zu dienen, brächte viele Vorteile mit sich. Was man an Unabhängigkeit einbüsste, gewann man an Sicherheit. Vorausgesetzt, man schloss sich einem guten Stamm an.


  Neq war nicht so sicher, ob sein Stamm gut sein würde, denn ein Rest an Zweifel war bei ihm geblieben, ob Sol ein ausgezeichneter Krieger war oder nur Glück gehabt hatte. Aber Neq entschloss sich, es von der besten Seite zu sehen. Hätte er sich denn von einem Schwindelmanöver besiegen lassen?


  Er wanderte mit Mok weiter, Sols Anweisungen folgend, während Sol in entgegengesetzter Richtung weiterzog. Mok hatte nach der zweiten Nacht seinen Reif zurückverlangt, und Neq stellte ihm keine Fragen deswegen. Gut möglich, daß er keine Frau ins Ödland mitnehmen wollte, obwohl Sol gesagt hatte, daß sie Todesgeister - er nannte sie Rönts - sich weit hinters Lager zurückgezogen hätten. Die beiden waren mehrere Tage unterwegs.


  Sols Stamm oder zumindest jener Teil, zu dem sie stießen, bestand aus etwa dreissig Mann, die in und um eine Herberge untergebracht waren. Sols Frau Sola führte die Aufsicht. Sie war eine üppige Schönheit von sechzehn Jahren mit einer scharfen Zunge, die bei anderen Gelegenheiten aber auch in brütendes Schweigen verfallen konnte. Doch ihren goldenen Armreif trug sie mit großem Stolz.


  


  Zwei Wochen lang hielten sie sich dort auf und sahen wie ihre Zahl durch andere von Sol geschickte Besiegte vergrößert wurde. Eine Anzahl von Männern hatte Familie, so daß die Vorräte der Herberge empfindlich abnahmen. Mit Pfeil und Bogen ging es auf Jagd in den Wald, um die schwindenden Vorräte aufzustocken, obwohl der Lieferwagen der Irren zweimal vorfuhr und Nachschub brachte.


  Die Irren waren so komisch anzusehen, wie ihr Name besagte: sonderbar gekleidet, unbewaffnet, fast ohne Muskeln und einfach lächerlich sauber. Ihr Wagen war ein wahres Ungeheuer und konnte viele Krieger einfach zerquetschen, wenn er aus der Bahn geriet. Warum sie wohl Dienstleute der Nomaden spielten, wenn sie doch so leicht hätten die Macht ergreifen können? Manche waren der Meinung, dies sei so, weil die Irren schwach und dazu dumm wären, aber Neq zweifelte an einer so einfachen Erklärung.


  Schließlich kam Sol mit weiteren fünfzehn Mann zurück. Damit war der Stamm auf über fünfzig angewachsen. Und dann machte sich die ganze Gruppe auf den Marsch - ins Ödland. Beunruhigt nahm Neq die roten Warnzeichen der Irren war. Er wusste, daß sie die Grenzen der Todesgeister markierten, wie die Klick-Kästchen der Irren sie festsetzten. Doch es passierte nichts.


  In der Wildnis süßen sie auf ein neben einem Fluss gelegenes Lager, das von einem mit Wasser gefüllten Graben umgeben war. Der Anführer des Lagers war Tyl von den zwei Waffen. Doch wer hier tatsächlich das Sagen hatte, war Sos der Waffenlose. Sos drillte die Leute erbarmungslos, stellte Unterabteilungen für alle Waffengattungen zusammen und legte die Rangordnung der Männer nach ihrer Kampftüchtigkeit fest. Neq fing als letzter Schwertkämpfer von zwanzig an, unwillig zwar, doch arbeitete er sich hinauf und gelangte schließlich an vierte oder fünfte Stelle. Und die ganze Zeit über wuchs das Lager, während Sol unterwegs war und immer neue Krieger schickte. Die Macht des Stammes stand nun außer Frage. Eine so straffe Disziplin hatte Neq noch nie gesehen.


  Sonderbar, daß dies alles das Werk eines Mannes war, der selbst im Ring nicht kämpfen wollte. Offenbar verfügte Sos über einen gewaltigen Wissensvorrat in Bezug auf Kampftechnik, und physisch war er kein Schwächling. Ständig hatte er einen dummen kleinen Vogel auf der Schulter, Gegenstand der Spottlust des ganzen Stammes, und es war klar, daß er Sola liebte, ohne es zugeben zu wollen. Im Winter sah Neq sie einmal sein Zelt betreten und dort bis zum Morgen bleiben. Die ganze Situation war unglaublich.


  Mit dem Kommen des Frühlings war der Stamm bereit, als Einheit loszumarschieren, und Neq gehörte zu seinen oberen Rängen. Er gierte wie die anderen nach den versprochenen Eroberungen.


  Nur eines trübte seinen Erfolg. Noch immer hatte er nicht den Mut gehabt, seinen Reif einem Mädchen anzubieten. Er hätte es ja gern getan, doch war er noch nicht fünfzehn und sah aus wie dreizehn, und eine lebendige nackte Frau war eine Vorstellung, die für ihn einfach überwältigend war. Was für Fehler er womöglich machen würde!


  Manchmal träumte er von Sola. Es war zwar nicht so, daß er sie liebte, oder auch nur mochte. Nein, es war die Tatsache, daß sie eine so köstlich gebaute Frau war, die im Zelt eines anderen blieb, obwohl ihr Mann Herr des Stammes war. Eine Schande . . . aber so unendlich verlockend! Sie gehörte zu den Frauen, die ein Geheimnis für sich behalten konnten . . .


  Das war einer der Gründe, warum er sich im Schwertkampf so verbessert hatte. Er übte während seiner gesamten Freizeit, während die anderen sich von romantischen Interessen ablenken ließen. Man hielt ihn für kampfbegeistert, in Wirklichkeit aber litt er dabei.


  Eines Tages - ja, eines Tages würde er ein richtiger Mann sein!


  II


  


  Neq verbesserte sich ständig und siegte immer häufiger und leichter. Seinen ersten Wettkampf bestritt er gegen den ersten Schwertkämpfer eines kleineren Stammes. Der Herr des anderen Stammes hatte gar nicht kämpfen wollen. Neq hatte zu den sorgfältig ausgesuchten Aufwieglern gehört, die ihn schließlich in eine Kampfsituation manövrierten. Sein Gegner im Ring war ein guter Mann, und Neq war so nervös, daß er schon fürchtete, seine Waffe würde zittern - aber so unglaublich es war, sein intensives Wintertraining hatte seinen Kampfstil sehr verbessert. Sos hatte ihn geschliffen und bis zur weißglut gebracht, und er hatte nicht nur gegen Schwerter sondern gegen alle anderen Waffen antreten müssen. Er war auch paarweise gegen andere Paare aufgestellt worden. Das alles war harte, ermüdende Arbeit gewesen, und da bei den Übungskämpfen kein Blut floss, war es allein Sos' Urteil gewesen, das seine Leistung bestätigte. Aber dieses Urteil war gerechtfertigt. Als Neq die kleinen Unebenheiten im Kampfstil des anderen bemerkte, wusste er, daß es stimmte. Plumpe Siege und verwirrte Niederlagen waren nun nicht mehr Neqs Los. Er war ein richtiger Meisterkämpfer, und stand Tyl, der an erster Stelle stand, nur wenig nach.


  Und dann ganz plötzlich ging Sos, der Ausbilder, weg. Und mit seinem Scheiden stellte sich eine ironische Frage: Nämlich ob wohl Sol oder Sola sein Weggehen mehr bedauerte? Doch im Stamm ging alles weiter, wie Sos es organisiert hatte. Sola gebar ein Mädchen, obwohl neun Monate zuvor ihr Mann meist fort gewesen war . . .


  Der Stamm schwoll durch Eroberungen so an, daß er in zehn Unterstämme aufgegliedert werden musste, die zusammen ein Imperium bildeten. Einer unterstand Sol, die anderen seinen wichtigsten Unterführern: Tyl von den zwei Waffen, der über die besten Krieger verfügte; Sav, der Stab, der das Ödlandlager als Übungsgelände übernahm und der zweite Sänger des Imperiums war; Tom das Schwert mit dem langen schwarzen Bart . . . und, höchst erfreulich, Neq selbst. Jeder Unterstamm ging seines Weges und warb weitere Krieger, doch waren alle letztlich Sol Untertan.


  Erst war alles herrlich, denn Neqs kühnste Träume von Ruhm hatten sich erfüllt. Er war Herr über hundertfünfzig Krieger, und das waren mehr, als die meisten Stämme sich rühmen konnten. Er machte auch seiner Familie einen Besuch und brüstete sich mit seiner Stellung. Seine Schwester hatte geheiratet und war fortgezogen, doch die anderen einheimischen Zweifler konnte er glücklich überzeugen. Ein halbes Dutzend nahm er mit ins Ödland-Lager und demonstrierte sein Geschick sogar gegen seinen Vater Nem, wenn auch nicht um Blut oder Herrschaft. Nem war der beste Schwertkämpfer der Gegend, und es war herrlich, daß alle wussten, wie weit sein Sohn es gebracht hatte.


  Doch im Laufe eines Jahres verblassten diese Dinge, denn die Verwaltungsarbeit hinderte ihn am Training im Ring, und allenthalben gab es Rivalität und Feindschaft. Er kam zu der Einsicht, daß er im Grunde seines Herzens keine Führernatur war, sondern ein Kämpfer.


  Am Ende des zweiten Jahres hatte er das alles von Herzen satt, aber es gab kein Zurück. Am liebsten wäre er weggelaufen und allein weitergewandert und wäre den Menschen unbefangen entgegengekommen ohne die Schranke, die seine jetzige Verantwortung aufrichtete.


  Und noch immer sehnte er sich nach einer Frau. Er war nun sechzehn und schon mehr als genug Mann - aber allein der Gedanke, seinen Reif einem Mädchen, irgendeinem, anzubieten, erfüllte ihn mit Schrecken. Wenn eine ihn fragte und damit klarmachte, daß sie zu haben wäre . . . aber das tat keine.


  Neq argwöhnte, daß er der schüchternste Mann im ganzen Imperium war - und zwar grundlos. Er befehligte Männer ohne Schwierigkeiten, er trat jeder Waffe mit Selbstvertrauen gegenüber, er konnte einen Hunderte zählenden Stamm führen. Aber seinen Reif einer Frau überzustreifen ... er wünschte es sich so sehr, doch er konnte nicht.


  Und dann kam die Katastrophe für das Imperium. Ein namenloser und waffenloser Krieger tauchte auf - ein Krieger, der den Ring betrat und die tüchtigsten Krieger des Imperiums mit bloßen Händen besiegte. Es war einfach unwahrscheinlich - doch der Namenlose riss erst Tyls Stamm an sich, nachdem er Tyls Knie zerschmettert hatte; und dann Tors Stamm, nachdem er Bog die Keule besiegt hatte, jenen Krieger, den nicht einmal Sol hatte schlagen können. Und schließlich zwang er Sol in den Ring und riss das ganze Imperium an sich, machte sich Sola zu eigen und schickte Sol mit seinem Töchterchen auf den Berg in den Tod.


  Neqs Stamm hatte sich fern vom Ort der Handlung aufgehalten, und als er schließlich dazu stieß, war der Fall bereits entschieden, und Sol war fort. Es blieb Neq nun nichts anderes übrig, als mit dem neuen Herrn zu gehen. Tyl blieb der zweite Mann und handelte im Namen des grotesken, waffenlosen Eroberers, der an den Routineangelegenheiten des Imperiums wenig Interesse zeigte. »Du kannst gehen, wohin es dir beliebt«, riet Tyl Neq im Vertrauen. »Kämpfe, wo du willst. Aber nicht um die Herrschaft. Befrage deine Krieger und lasse diejenigen ziehen, die fort wollen. Der Namenlose hat es so verfügt.«


  »Warum aber hat er dann Eroberungen gemacht?« fragte Neq erstaunt.


  Tyl schob bloß missmutig die Schultern hoch. Neq wusste genau, daß Tyl Sols Art bei weitem vorzog, doch als Mann von Ehre wusste er was er seiner Stellung schuldig war und würde nie gegen die Interessen des neuen Herrn handeln.


  So trieb die Lage allmählich einem kritischen Punkt zu. Sechs Jahre lang siechte das Imperium vor sich hin. Da übertrug Neq seine Amtspflichten anderen und machte sich allein und inkognito auf die Wanderschaft. Hin und wieder kämpfte er im Ring - seine unübertroffene Meisterschaft in der Führung des Schwertes stempelte diese Kämpfe zur Bedeutungslosigkeit und machten jegliche Tarnung sinnlos. Und noch immer hatte sein Reif den Arm kein einziges Mal verlassen, obwohl er von Frauen träumte, von allen Frauen.


  Im Alter von vierundzwanzig Jahren nach zehn Jahren Nomadenleben, hatte Neq das Schwert den Gipfel seiner Schwertkunst erreicht. Es gab für ihn weder Gegenwart noch Zukunft - wie für das Imperium.


  Da begann der Herr mit der Invasion des Berges und benutzte dabei seine eigenen und Tyls Unterstämme - und verschwand. Tyl kehrte mit der Nachricht wieder, daß die Bergfestung zerstört wäre und daß die Leute, die in Zukunft dorthin gingen, wirklich sterben würden, gleichgültig, wie es sich damit in der Vergangenheit verhalten haben mochte. Tyl konnte aber nicht die Führung des Imperiums für sich anstreben, denn niemand hatte bislang den Namenlosen bezwungen. Und ob er wiederkommen würde oder nicht, das wusste niemand.


  Die Stammesführer veranstalteten ein Treffen. Tyl, Neq, Sav, Tor und all die anderen, und setzten das Imperium vorübergehend formell außer Kraft - bis zur eventuellen Wiederkehr des Namenlosen. Jeder Unterstamm wurde zu einem eigenen Stamm erklärt. Die einzelnen Stämme durften aber nicht miteinander kämpfen.


  Aber Neq lag nur etwas an völliger Freiheit, daher löste er seinen Stamm auf. Die guten Kämpfer scharten sofort eigene kleine Stämme um sich und zogen fort. Neq, der nun zum erstenmal im Leben richtig frei war, ging wieder allein auf Wanderschaft.


  


  *


  


  Als er zum dritten mal bei einer Herberge haltmachte und entdeckte, daß sie ausgebrannt und ausgeplündert war, da verwandelte sich seine Verwunderung in Wut. Wer hatte das getan, und vor allem, warum? Die Herbergen waren immer geachtet worden und hatten stets allen Wanderern offen gestanden. War eine Herberge zerstört, dann mussten viele darunter leiden, denn diese Vorfälle hatten sicher Nachwirkungen für die gesamte Nomadengesellschaft - die vermutlich durch die Auslöschung der Berg-Unterwelt gerettet worden war.


  Es bestand keinerlei Aussicht, die Übeltäter ausfindig zu machen, denn die Untat lag schon Wochen zurück. Da war es einfacher, man stellte Erkundigungen bei den Irren selbst an, die oft sehr gut über die Nomaden Bescheid wussten, von sich aus aber niemals aktiv wurden.


  Neq, dem bis zu diesem Augenblick eine Aufgabe gefehlt hatte, hatte nun eine gefunden.


  Der nächstgelegene Vorposten der Irren stand unter Belagerung. Die albernen Glasfenster waren eingeschlagen, die Fensterhöhlen wirkungslos mit Fragmenten der Holz- und Metallmöbel verbarrikadiert. Die um das Haus herum angelegten Blumenbeete waren zertrampelt. Zwei verlotterte Krieger patrouillierten zu beiden Seiten des Hauses in einem Halbkreis, drei weitere hockten um ein Lagerfeuer in unmittelbarer Nähe.


  Neq ging auf den ersten der Wachposten zu, einen hochgewachsenen Schwertkämpfer. »Wer bist du und was treibst du hier?«


  »Hau ab, du Narr«, sagte der Mann. »Das hier ist Privatbesitz.«


  Neq war der Jugend entwachsen und nicht mehr impulsiv. Ruhig gab er zur Antwort: »Mir scheint, ihr belästigt hier einen Vorposten der Irren. Habt ihr dafür einen Grund?«


  Der Mann zog seine Klinge. »Das ist mein Grund. Kapiert, Kleiner?«


  Neq sah, daß die anderen aufmerksam geworden waren und nun gelaufen kamen. Lauter Schwertkämpfer. Doch er ließ sich nicht einschüchtern. »Forderst du mich zum Kampf im Ring?«


  »He, der Kerl da will Ärger machen!« rief der Mann scheinbar belustigt aus.


  »Schneid ihm die Eier ab - wenn er welche hat!« sagte einer der anderen, während er mit gezogener Waffe näher kam.


  Jetzt war Neq sicher, daß er es mit Gesetzlosen zu tun hatte, denen der Ring nichts galt. Ungeschickte Kämpfer, die sich zusammenrotteten und Hilflose ausraubten. Solche Kreaturen hatte man im Bereich der Irren niemals geduldet, und das Imperium hatte sie systematisch gejagt und ausgerottet. Das heisst, man hatte sie gezwungen einem fähigen Krieger im Ring zu einem Kampf ums Leben gegenüberzutreten. Man wollte verhindern, daß die Irren wegen der von Gesetzlosen begangenen Untaten ihre Lieferungen einstellten.


  Doch das Imperium bestand nun nicht mehr, und das Unkraut wucherte üppig. Diese Feiglinge konnten bedenkenlos niedergemacht werden. Vorerst wollte er sich aber doch Gewissheit verschaffen. »Nennt mir eure Namen!«


  Sie hatten ihn mittlerweile umstellt. »Wir werden dir ein Loch im Bauch verpassen!« rief einer. Die anderen grölten.


  »Dann nenne ich euch meinen. Ich bin Neq das Schwert!« Er zog die Waffe. »Wer den ersten Streich gegen mich tut, der umreißt den Ring!«


  »He - von dem habe ich schon gehört!« rief einer. »Der ist gefährlich. Hatte einen Stamm!«


  Doch die anderen, die sich in der Hierarchie des Imperiums nicht auskannten, hatten Neq bereits umstellt und wollten ihn mit einem feigen, gemeinsam geführten Angriff überwältigen.


  Neq holte aus, kaum daß sie die erste Bewegung machten. Auf den direkt vor ihm Stehenden hieb er mit aller Kraft ein und stieß dem Mann die Schwertspitze in die ungeschützte Brust. Blitzartig zog er die Waffe heraus und schwang die blutige Klinge nach links und traf den nächsten im Nacken, noch ehe er sein Schwert zur Verteidigung heben konnte. Gegen erfahrene Krieger hätte er mit dieser Taktik nicht bestehen können - aber das hier waren unbeholfene Tölpel. Nun holte er nach rechts aus. Der Gegner dort hatte aber ebenfalls gezogen, und Schwert klang nun gegen Schwert.


  Neq tat einen Sprung, zwischen den zwei blutenden Männern hindurch. Blieben noch zwei, denn der fünfte hatte die Flucht ergriffen, als er ihn erkannte. Neq drehte sich blitzschnell um und sah, wie sie entsetzt ihre zwei niedergestreckten Kameraden ansahen. Grüne Neulinge, die sich vor Blut fürchteten!


  »Nehmt eure Verwundeten mit und verschwindet!« stieß Neq hervor. »Und wenn ich euch jemals wiedersehen sollte, dann bringe ich euch um!«


  Sie zögerten zunächst, doch er wusste genau, daß sie feige waren. Verächtlich kehrte er ihnen den Rücken und ging auf das Haus zu. Er klopfte an.


  Keine Antwort.


  »Die Belagerung ist aufgehoben!« rief er. »Ich bin Neq das Schwert - Krieger des Ringes. Ihr führt mich in euren Listen.«


  Noch immer Schweigen. Neq wusste, daß die Irren Unterlagen über alle Nomadenführer hatten.


  »Stell dich vors Fenster«, rief schließlich eine Stimme.


  Neq ging zu einem der eingeschlagenen Fenster. Dabei sah er, daß die tölpelhaften Schwertkämpfer sich mit ihren Kameraden davon trollten.


  »Es gibt tatsächlich einen Neq-Schwert«, hörte er eine zweite Stimme. »Frag ihn, wer sein Vater ist.«


  »Nem das Schwert«, gab Neq zur Antwort, ohne die Frage abzuwarten. Diese Irren! »Und meine Schwester ist Boma. Sie hat das Zeichen Boms des Dolchkämpfers genommen und ihm zwei Knaben geboren.«


  »Das haben wir hier nicht aufgeführt«, sagte die zweite Stimme nach einer Weile. »Aber es klingt immerhin echt. Hat er im Nomadenimperium von Sol aller Waffen gedient?«


  »Bom! Nein. Aber wenn ihr mich vorhin gesehen hättet, dann wüsstet ihr, daß ich dem Imperium diente.«


  »Wir müssen uns auf seine Aussage verlassen«, sagte die erste Stimme.


  Neq ging wieder an die Tür. Man hörte, wie Möbel weggerückt wurden. Schließlich ging die Tür auf.


  Zwei alte Männer standen im Eingang. Es waren typische Irre: glatt rasiert, Haar kurz geschnitten, gescheitelt und gekämmt, Brillen, weiße Hemden mit Ärmeln, lange verdrückte Hosen, steife Lederschuhe. Eine lächerliche Aufmachung für jeglichen Kampf. Beide zitterten vor Angst und waren offensichtlich größerer körperlicher Anstrengung nicht gewachsen. Außerdem fürchteten sie sich vor Neq.


  »Wie habt ihr sie denn abgewehrt?« fragte Neq aus echter Neugier heraus. Ein Nomade in so hinfälligem Zustand hätte sich längst seine Grabhöhle geschaufelt.


  Einer der Irren hob ein entfernt an ein Schwert erinnerndes Instrument hoch. »Das ist ein Elektrobohrer, der vom Hausstrom unabhänig funktioniert. Ich schaltete ihn ein und drückte ihn gegen jeden, der ins Haus wollte. Grässlich, aber höchst wirksam.«


  »Und außerdem haben wir Waffen«, sagte der andere. »Leider sind wir im Gebrauch nicht geübt.«


  Das war klar. »Wie lange geht das schon so?«


  »Seit zwei Tagen. Es gab schon vor kurzem ähnliche Überfälle, die wir aber mit unserem Nachschubwagen abwehren konnten. Diesmal ist der Wagen nicht gekommen.«


  »Wahrscheinlich ist er überfallen, entführt und zu Schrott gefahren worden«, meinte Neq. »Ich bin auf drei ausgeplünderte Herbergen gestoßen. Aber diese Schakale hatten noch nie den Mut zum Angriff. Warum jetzt?«


  »Wir wissen es nicht. Mit dem Nachschub sieht es schlecht aus. Wir konnten die Herbergen nicht ausreichend versorgen. Es sieht aus, als hätten die Nomaden uns den Krieg erklärt.


  »Doch nicht die Nomaden! Das waren Gesetzlose!«


  Sie sahen ihn zweifeln an. »Wir wollen ja deine Fähigkeiten nicht in Zweifel ziehen, aber -«


  »Lass meine Fähigkeiten beiseite«, sagte Neq. »Habt ihr Beweise dafür, daß rechtmässige Krieger gegen euch Krieg führen?«


  »Es sieht so aus.«


  »Aber das wäre Selbstmord! Wir sind zwar von den Herbergen nicht völlig abhängig, aber sie erleichtern das Leben sehr. Ihre Unverletzlichkeit wurde stets respektiert.«


  »Das dachten wir auch. Wie du aber gesehen hast -«


  Neq stieß einen Seufzer aus. »Ich habe es gesehen. Nun, ihr sollt wissen, daß ich diese Zerstörungen nicht billige, und daß ich dabei mit den meisten Nomaden einer Meinung bin. Wie kann ich euch helfen?«


  Die beiden wechselten zaghafte Blicke. »Würdest du unserem Hauptdepot eine Nachricht überbringen?«


  »Aber gern. Aber wie es aussieht, braucht ihr hier Schutz. Wenn ich gehe, ist euer Leben nichts mehr wert.«


  »Wir können unseren Posten nicht verlassen«, sagte der eine betrübt.


  »Immer noch besser als der Tod«, meinte Neq.


  »Das ist eine Sache des Prinzips.«


  Neq zog die Schultern hoch. »Deswegen nennt man euch Irre. Ihr seid irr.«


  »Wenn du die Nachricht überbringen würdest. . .?«


  »Mache ich. Aber erst kümmere ich mich um eure Verteidigungsanlagen. Ich könnte ein paar Leute zusammentrommeln -«


  »Nein. Das haben wir noch nie so gemacht.«


  »Irre, jetzt hört mal zu«, rief Neq fassungslos aus. »Wenn ihr es jetzt nicht so macht, dann wird euer Posten mit Sicherheit bald ein rauchendes Loch sein, und ihr werdet darunter begraben liegen. Ihr müsst die Wirklichkeit zur Kenntnis nehmen.«


  »Es ist ein Notfall«, gab der Mann zu. »Du hast offensichtlich taktische Erfahrung. Aber wenn wir uns nicht gemäß unserer Philosophie verhalten, dann hat alles Verhalten keinen Sinn.«


  Neq schüttelte den Kopf. »Irre«, wiederholte er, insgeheim ihren verdrehten Mut bewundernd. »Gebt mir eure Nachricht.«


  


  *


  


  Der Hauptposten war eine Schule. Die Nachricht war für einen Dr. Jones bestimmt. Er sollte sie dem Mann persönlich übergeben.


  Ein blondes Irren-Mädchen saß am Schreibtisch, als müsste sie ihren Herrn vor Eindringlingen beschützen. »Wie heißen Sie?« fragte sie ihn und begutachtete ihn mit geübtem Blick. Sie war blitzsauber, und das ärgerte ihn ein wenig.


  »Neq das Schwert.«


  »Nek oder Neq?«


  Er starrte sie entgeistert an.


  »Ach so, ein Analphabet«, sagte sie. »Dr. Jones hat jetzt gleich für Sie Zeit.«


  Er betrat nun das anschließende Büro und übergab die geschriebene Nachricht. Der ältere, kahlköpfige Irre erbrach sofort das Siegel und studierte das Gekritzel auf dem Papier. Er machte ein ernstes Gesicht. »Hm, schade, daß wir keine Telefonleitungen legen konnten. Unsere Laster sind also nicht durchgekommen?« fragte er, obwohl er offenbar die Antwort kannte.


  »Diese zwei Männer sind inzwischen wahrscheinlich schon tot«, sagte Neq. »Irre wollen nicht auf die Stimme der Vernunft hören. Ich bot ihnen an, sie zu beschützen -«


  »Unsere Ansichten unterscheiden sich von den euren. Andernfalls wären wir selbst Nomaden, wie es viele von uns in der Jugend auch waren.«


  »Sie waren ein Krieger?« fragte Neq ungläubig. »Welche Waffe?«


  »Schwert wie du. Doch das war vor vierzig Jahren.«


  »Und warum haben Sie es aufgegeben?«


  »Ich stieß auf eine überlegene Philosophie.«


  »So? Na, diese Irren am Aussenposten sterben samt ihrer Philosophie. Besser, Sie rufen Sie zurück.«


  »Das werde ich«, versicherte der kahle Irre.


  Wenigstens dieser Mann hatte Verstand! »Warum geschieht das alles? Angriffe auf eure Posten und Herbergen - das hat es noch nie gegeben.«


  »Nicht soweit deine Erinnerung reicht zumindest. Ich könnte dir eine Antwort geben, jedoch keine völlig befriedigende.« Dr. Jones saß hinter seinem Schreibtisch und spielte mit den Händen. Er hatte lange, dünne, runzlige Finger. »In der letzten Zeit konnten wir für die Herbergen nicht ausreichend Nachschub liefern. Dazu kommt die normale Abnützung, die einige dieser Herbergen für Wanderer nutzlos macht. Und wenn es so weit kommt, dann reagieren manche Menschen in feindseliger


  Weise. Sie werden von einer sinnlosen Zerstörungslust befallen, da ihnen das Gleichgewicht der Zivilisation fehlt. Sie haben Hunger, sie wollen Bekleidung und Waffen - und es ist nichts da. So bekommen sie das Gefühl, daß man ihnen das alles zu Unrecht vorenthält.«


  »Und warum können Sie nicht mehr liefern?« erkundigte sich Neq überrascht.


  »Weil unser eigener Vorrat erschöpft ist. Wir sind in der Hauptsache bloß Verteiler. Wir stellen die Sachen nicht selbst her. Wir haben zwar eine Anzahl voll mechanisierter Farmbetriebe, aber die Nahrungsversorgung ist nur Teil unseres Service.«


  »Die Waffen und alles andere bekommt ihr von anderswo?« Das hatte Neq nicht gewusst.


  »Bis vor kurzem. Aber seit einigen Monaten stocken die Lieferungen, und unsere eigenen Bestände sind praktisch erschöpft. Wir sind nicht imstande, die Nomaden zu beliefern, und das Ergebnis hast du ja selbst gesehen.«


  »Hat man Ihnen nicht gesagt, was passiert ist? Was ist mit Ihren Lieferanten?«


  »Wir haben keine Kontakte mehr. Die Fernsehübertragungen sind plötzlich ausgefallen. Es scheint einen schwerwiegenden Energieausfall zu geben. Unsere Versorgungslaster sind nicht zurückgekommen. Ich fürchte, daß es zu unangenehmen Rückkoppelungseffekten kommt.«


  »Das ganze Herbergs-System ist vor dem Zusammenbruch?«


  »Ja, und leider auch unsere Schulen, Spitäler und Farmen. Wir könnten dem Angriff so vieler Bewaffneter nicht standhalten. Wenn wir die Sache nicht schleunigst lösen, hege ich ernste Befürchtungen für die Stabilität unserer Gesellschaft in der gegenwärtigen Form.«


  »Soll das heißen, daß wir alle in Gefahr sind?«


  Dr. Jones nickte. »Du hast es genau getroffen.«


  »Sie brauchen also jemanden, der herausbekommt, was da am anderen Ende nicht klappt. Jemanden der kämpfen kann. Wenn nämlich Ihre Lasterfahrer so sind wie die Knaben am Aussenposten -«


  Wieder nickte Jones.


  »Wenn Sie wollen, gehe ich.«


  »Du bist sehr hilfsbereit. Aber du kannst nicht genau wissen, worauf es im einzelnen ankommt. Wir werden dir eine geschriebene Mitteilung mitgeben . . .«


  »Ich kann nicht lesen. Aber ich könnte ja jemanden der schreiben kann beschützen und begleiten.«


  Jones seufzte. »Ich behaupte gar nicht, daß dein Angebot nicht verlockend ist. Aber es wäre unmoralisch von uns wenn wir dich auf diese Weise ausnutzten. Und es würde dir vielleicht sehr schwer fallen, einen Irren zu beschützen.«


  »Richtig. Ich kann einem Menschen nicht helfen, der nicht hören will.«


  »Ich danke dir, daß du die Nachricht überbringen wolltest.« Jones stand auf. »Du kannst bei uns bleiben so lange du willst. Aber ich bezweifle, daß dir dieses ruhige Leben behagt.«


  »Und ich bezweifle, daß es noch lange ruhig sein wird«, sagte Neq. »Aber es unterscheidet sich von meiner - meiner Philosophie.« Er legte die Hand an den Schwertgriff. »Dadurch lebe ich.«


  »Doktor?«


  Beide drehten sich um und sahen das blonde Mädchen in der Tür.


  »Was ist, Miss Smith?« sagte Dr. Jones in einem Ton, der Frage und Feststellung zugleich war.


  »Ich habe über die Sprechanlage mitgehört«, sagte das Mädchen mit schuldbewusster Miene. »Ich habe mit angehört, was Mr. Neq da angeboten hat -«


  »Neq«, sagte Neq und sprach den Namen sorgfältig aus. »Neq das Schwert.«


  »Mit q, nehme ich an«, sagte Jones lächelnd. »Einer der geschicktesten Schwertkämpfer, die es zur Zeit gibt.«


  Neq war nicht wenig überrascht, denn Dr. Jones hatte nicht erkennen lassen, daß er so gut Bescheid wusste. Aber natürlich würde ein ehemaliger Schwertkämpfer sich auch weiterhin für diese Sparte interessieren, und Neq wurde ja in den Aufstellungen geführt.


  »Ich könnte mit ihm gehen«, sagte Miss Smith, und Röte überzog ihre hübschen Züge. »Ich habe das Leben in der Wildnis noch nicht ganz vergessen - und ich könnte den Bericht liefern!«


  Jones' würdevolle Mine drückte verhaltenen Schmerz aus. Das ließ sich bei seinem Gesicht wundervoll machen. »Meine Liebe, das ist kein Unternehmen -«


  »Doktor, unser ganzes System wird zusammenbrechen, wenn wir nicht etwas unternehmen?« rief sie. »So kann es nicht weitergehen.«


  Neq hielt sich aus dieser Debatte heraus und beobachtete das Mädchen. Sie war noch jung, und ungemein anziehend, in ihrem Eifer. Ihre Brüste hoben sich kegelförmig unter dem dünnen Irren-Pullover ab, und ihre von einem Rock umhüllten Beine waren gut proportioniert. Ja, sie war es wert, daß ein Mann sich ihretwegen Gedanken machte, trotz ihrer fremdartigen Aufmachung. Er hatte gehört, daß das Wort »Miss« bei einer Irren bedeutete, daß sie heiratsfähig war. Hier benutzte man Worte anstelle von Reifen.


  Jones sah Neq an. »Das ist etwas kompliziert - aber technisch gesehen hat sie recht. Die Lösung des Problems stellt sich dringend, und sie scheint mir für diese Aufgabe gut geeignet. Natürlich ist es für dich nicht -«


  »Ich kann eine Frau ebenso gut beschützen wie einen Mann«, erklärte Neq. »Wenn sie tut, was ich sage, wird es gehen. Ich kann nicht zulassen, daß sie sich auf ein Prinzip beruft, wenn uns ein Krieger bedroht.«


  »Ich werde tun, was du sagst«, versicherte sie hastig.


  »Mir fällt es nicht leicht«, meinte Jones. »Aber wir brauchen die Information dringend. Auch ein negativer Bericht - den ich leider erwarte - würde es uns ermöglichen, Pläne zur Rettung eines sehr begrenzten Raumes zu entwerfen. Wenn ihr beide einverstanden seid -«


  Neq überlegte nun ernsthafter. Welche tägliche Strecke konnte er in Gesellschaft dieser puppenhaften Irren zurücklegen? Gewiss würde sie in Ohnmacht fallen, wenn Blut floss, zusammenbrechen, ehe sie sechzig Meilen gewandert waren. Und das Gespött, das er auf sich nehmen musste, gemeinsam mit einer Irren unterwegs zu sein, schon gar mit einer Frau -


  »Es wird doch zu schwierig sein«, sagte er zur Überraschung der beiden plötzlich. Er spürte dabei eine gewisse Enttäuschung, weil er wusste, daß seine Schüchternheit bei Frauen mit seinem Entschluss ebenso viel zu tun hatte wie Logik.


  »Es muss gehen«, sagte sie. »Dr. Jones kann erstaunliche Dinge vollbringen, aber nur wenn er genaue Informationen bekommt. Und falls du dir Sorgen machst, ob ich es schaffe -wir nehmen einen Laster. Und außerdem kann ich mich anders zurechtmachen. Ich spüre, wie geringschätzig du mich ansiehst. Ich kann mich wie eine Nomadin anziehen. Ich kann mir sogar Schmutz ins -«


  Fast hätte Jones gelächelt, aber Neq zuckte die Schultern, als wäre es bedeutungslos. Wenn sie ihr Ziel nicht erreichten, dann erreichten sie es eben nicht. Der Gedanke daran, mit einer hübschen Frau unterwegs zu sein, wenn auch mit einer Irren, besaß einen subtilen und immer stärker werdenden Reiz. Schließlich handelte es sich hier um eine offizielle Sache. Er durfte nicht zulassen, daß seine ureigenen Probleme ihm dabei in die Quere kamen.


  »Also gut«, sagte er.


  »Ja?« Sie schien erstaunt.


  »Schmier dir Schmutz ins Gesicht und hol den Wagen. Wir fahren los.«


  Sie sah Jones verwirrt an. »Nun?«


  Dr. Jones stieß einen Seufzer aus. »Es geschieht eigentlich gegen besseres Wissen. Aber wenn ihr beide einverstanden seid -«


  III


  


  Die Verwandlung der blonden Miss Smith war erstaunlich. Sie trug ihr Haar nun nach Nomadenmanier offen und lang und steckte in einem aus einem Stück bestehenden Wickelkleid, das als Zeichen der heiratsfähigen Frauen galt. Und damit hatte sich auch ihr forscher Büro-Umgangston verändert. Sie sprach nur mehr, wenn sie angesprochen wurde und wusste, welcher Platz ihr in Gegenwart eines Kriegers zustand. Hätte Neq nicht ihre wahre Herkunft gekannt, hätte er sich ohne weiteres täuschen lassen. Freilich waren seine Erfahrungen mit Frauen nach wie vor spärlich.


  Sie war natürlich diejenige, die den Laster fahren musste. Neq hatte diese Fahrzeuge gelegentlich schon gesehen, hatte aber


  noch nie in einem solchen Vehikel gesessen. Das Ingangsetzen und Betätigen von Motoren gehörte ganz augenscheinlich nicht zu seinen Stärken. So saß er also neben ihr im Führerhaus, das Schwert zwischen die Knie geklemmt, und klammerte sich verzweifelt am Sitz fest, wenn die Räder über Unebenheiten holperten. Die Geschwindigkeit des Wagens war geradezu furchteinflössend. Ständig erwartete Neq, daß es keuchen und sein Tempo verlangsamen würde, denn es war doch unmöglich, daß etwas ununterbrochen weiter lief! Er hatte gehört, daß die Wagen in einer Stunde eine Entfernung zurücklegen konnten, die einem ganzen Tagesmarsch entsprach, vorausgesetzt der Weg war gut. Und Neq war geneigt, diesem Gerücht jetzt einen gewissen Wahrheitsgehalt beizumessen.


  Die Straße allerdings war kein reines Vergnügen. Was für einen Fussmarsch geeignet war, gestaltete sich für die Räder sehr gefährlich, erst recht bei dieser Geschwindigkeit, und er bekam es insgeheim mit der Angst zu tun. Jetzt wurde ihm klar, warum die Irren auf den Zustand der Wege so großen Wert legten und ständig Steine wegräumten und Sträucher schnitten. Denn diese natürlichen Hindernisse wirkten auf das dahin brausende Fahrzeug wie schwingende Keulen. Neq ließ sich natürlich nichts anmerken, doch seine das Schwert umklammernde Hände waren eiskalt und seine Muskeln steif vor Anstrengung.


  Mit der Zeit aber gewöhnte er sich daran und beobachtete Miss Smiths Handgriffe. Sie steuerte den Wagen, indem sie ein großes Rad drehte. Drehte sie es nordwärts, dann fuhr der Wagen nordwärts. Und wenn sie anhalten wollte, dann trat sie eine Metallpedale nieder. Das Fahren war also doch nur halb so schwierig!


  Den ganzen Tag fuhren sie und hielten nur, weil Neq von der ungewohnten Bewegung übel geworden war und weil sie tanken mussten. Erstere Notwendigkeit war grässlich, aber Miss Smith tat so, als hätte sie nichts gesehen, und mit der Zeit ergab sich sein Inneres in die ungewohnten Umstände. Die zweite Notwendigkeit erschöpfte sich darin, eine sonderbar riechende Flüssigkeit, die Miss Smith Benzin nannte, aus einer hinten mitgeführten Metalltonne in den Tank zu schütten.


  »Warum wird das Zeug nicht direkt von den Tonnen hinein-


  geleitet?« fragte er, und sie musste gestehen, daß sie es nicht wusste.


  »Diese Lastwagen wurden von den Alten konstruiert und wahrscheinlich auch gebaut«, sagte sie. »Und die Alten machten viele unerklärliche Dinge - beispielsweise einen Benzintank, der zu klein ist für die für eine Tagesreise nötige Menge. Möglich, daß sie Spass daran hatten, Benzin aus Tonnen umzugiessen.«


  Neq lachte. »Sieh mal einer an! Für die Irren sind die Alten irre!«


  Sie lächelte und war gar nicht beleidigt. »Geistige Gesundheit scheint zur Zivilisation umgekehrt proportional zu sein.«


  Umgekehrt proportional: Er wusste, was das bedeutete, denn er war wie alle anderen im Trainingslager des Imperiums gedrillt worden. Um die Rangordnung der Kämpfer festzulegen, hatte man Ziffern verwendet. Je kleiner die Ziffer, desto höher der Rang des Kriegers.


  Sie fuhren weiter, bis sie an einer Stelle halt machen und die Fahrbahn zusammenflicken mussten. Als Folge eines Wolkenbruchs hatte sich ein Wasserlauf gebildet, der die Straße mit Geröll unpassierbar gemacht hatte. Neq kam sich nun ungemein nützlich vor, denn Miss Smith hätte unmöglich allein die Steine aus dem weg räumen und die Vertiefungen mit Sand zuschaufeln können.


  Trotz dieser Verzögerungen schätzte Neq, daß sie bei Einbruch der Dämmerung etwa die Entfernung von fünf Tagesmärschen zurückgelegt hatten.


  »Wie viel schaffst du normalerweise?« fragte sie als Antwort auf seine diesbezügliche Frage.


  »Allein, dreißig Meilen. Wenn ich in Eile bin, auch mehr. Mit einem Stamm zwanzig.«


  »Heute hast du hundertfünfzig geschafft.«


  Er rechnete nach, indem er sich der Finger bediente. Zählen und rechnen konnte er, hier handelte es sich um ein anderes Problem als diejenigen, mit denen er sonst zu tun hatte.


  »Ja«, sagte er schließlich.


  »Am Tachometer stehen vierundneunzig«, sagte sie. »Uns ist es wohl schneller vorgekommen. Auf einer asphaltierten Strasse hätten wir die doppelte Geschwindigkeit geschafft.«


  »Der Wagen kann also seine eigenen Fahrten aufzeichnen?« fragte er verblüfft. »Vielleicht hat er den Abschnitt zwischen dem Tankfüllen und dem Schuttwegräumen zu zählen vergessen?«


  Wieder lachte sie auf. »Möglich! Maschinen sind nicht sehr klug!«


  So hatte er noch nie mit einer Frau zusammengearbeitet, und er stellte verwundert fest, daß es gar nicht schwer war. »Wie weit ist diese Versorgungsstelle entfernt?«


  »Etwa tausend Meilen Luftlinie von der Schule entfernt. Auf diesen unmöglichen gottverlassenen Wegen etwas weiter.«


  Wieder rechnete er nach. »Dann haben wir zehn Tage Fahrt vor uns.«


  »Etwas weniger. In manchen Gebieten kommt man rascher voran. Warte, ich zeige dir die Strecke auf der Karte. Ich glaube, wir haben das Schlimmste hinter uns.«


  »Nein.«


  »Nein?« Sie hielt inne, die Karte in der Hand.


  »Das Schlimmste ist das, was eure anderen Wagen an der Rückkehr hinderte.«


  »Oh.« Sie wurde auf hübsche Weise nachdenklich. »Nun, wir werden sehen. Die anderen hatten ja keinen bewaffneten Bewacher dabei.«


  Sie schlug die Karte auf und zeigte ihm Linien und farbige Flecken, für Neq aber blieb das alles sinnlos, da er mit der Ansicht des gesamten Kontinents nichts anfangen konnte.


  »Ich finde zurück, wenn ich einen Weg einmal gemacht habe«, sagte er.


  »Sehr gut.« Sie fuhr fort, die Karte zu studieren. Dann legte sie sie mit einem leisen Seufzer beiseite.


  Sie hatten tiefgekühlten Proviant und solchen in Dosen mit. Miss Smith machte Feuer in einem kleinen Gasöfchen an und bereitete eine Mahlzeit aus Bohnen und Schinken. Sie öffnete den kleinen Kühlschrank und goss für ihn Milch ein. Neq war es nicht gewohnt, daß eine Frau ihn so versorgte, und er entdeckte, daß diese Erfahrung viel für sich hatte. Aber natürlich sah sie bloß aus wie eine Frau. In Wahrheit war sie eine Irre.


  Sie schliefen im Wagen. Er neben den Benzintonnen, und sie zusammengerollt im Fahrerhaus. Offenbar hatte sie das Gefühl, es wäre nicht richtig, wenn sie gemeinsam hinten schliefen, obwohl da mehr Platz war und sie wissen musste, daß kein Nomade, der etwas Ehre im Leib hatte, ihren Schlaf stören würde, ohne ihr zuvor seinen Reif zu geben. Sie konnte natürlich nicht wissen, daß Neq noch keine Beziehungen zu Frauen gehabt hatte. Das einzige Mädchen, mit dem er näher zu tun gehabt hatte, war seine Schwester gewesen. Rundheraus gesagt, wäre Miss Smith keine Irre gewesen, so hätte sie ihn ziemlich nervös machen können. So aber war er nur ein wenig nervös, und er war erleichtert, daß er allein schlafen konnte.


  In seinen Träumen aber waren Frauen allgegenwärtig, und er war nicht schüchtern. In seinen Träumen.


  


  *


  


  Der zweite Reisetag verlief ereignislos, und sie schafften fast zweihundert Meilen. Die Sensation der Fortbewegung in einem Wagen war verblasst. Neq starrte verdrossen hinaus auf die vorüberflitzenden Büsche und heimlich auf die rechte Brust von Miss Smith, die sich unter ihrem Kleid abzeichnete, wenn sie das Lenkrad betätigte. Sie kam ihm nun schon viel weniger als Irre vor.


  Er fing an, seinem Schwert etwas vorzusummen, und als er merkte, daß sie nichts dagegen hatte, sang er laut. Volkslieder, die er in den frohen Tagen der Geburt des Imperiums von fröhlichen Kriegern wie Sav dem Stab gelernt hatte.


  


  Söhne des Propheten, tapfer und kühn,


  Die Furcht und Schrecken nicht kannten,


  Doch der beste von allen, das war ein Mann,


  Den Abdullah Buibul Ameer man nannte.


  


  Der Inhalt bedeutete ihm nichts, und auch die Namen nicht, doch die Melodie machte ihm Freude und steigerte seine Kampflust merklich. Hin und wieder geriet er in Versuchung, die Worte ein wenig zu ändern und an die ihm gekannten Gegebenheiten anzupassen, doch damit war es um die Echtheit geschehen.


  


  »Krieger des Imperiums, tapfer und kühn . . .«


  


  Nein, Lieder durfte man nicht ändern, sonst war es um ihren Zauber geschehen.


  Nach einer Weile bemerkte er mit gelindem Schock, daß sie mitsang, die weibliche Stimme, wie Nemi es immer getan hatte. Da verfiel er wieder in Schweigen. Miss Smith sagte nichts.


  Am dritten Tag stießen sie auf eine Barrikade. Ein Baum war quer über die Straße gefallen.


  »Das geht nicht mit rechten Dingen zu«, sagte Neq, der eine Falle witterte. »Siehst du, der Baum wurde gefällt und ist nicht vom Wind gebrochen worden. Kein Nomade fällt einen Baum und lässt ihn liegen.«


  Sie hielt an. Und gleich darauf tauchten Männer auf - verwilderte Gesetzlose des Typs, den er bereits kannte.


  »Los, ihr Irren - raus!« brüllte der Anführer.


  »Du bleibst«, sagte Neq zu ihr. »Es könnte für dich unangenehm werden. Am besten du gehst in Deckung, damit du nichts siehst.« Mit einem Satz war er draußen und schwang seine Waffe. »Ich bin Neq das Schwert«, verkündete er.


  Diesmal erkannte keiner den Namen. »Du glaubst wohl, du bist mächtig schlau, wenn du dich als Mann anziehst«, sagte ein gewaltiger Keulenkämpfer. »Aber wir wissen, daß ihr Irre seid. Was hast du in deinem Laster?«


  Miss Smith war Neqs Rat nicht gefolgt. Ihr blasses Gesicht wurde hinter der Scheibe sichtbar. »He!« rief der Anführer. »Da drinnen sitzt ja eine weibliche Irre!«


  Neq ging auf den Mann zu. »Du wirst an diesen Laster keine Hand anlegen. Er steht unter meinem Schutz.«


  Der Mann lachte rau und schwang seine Keule.


  Er starb lachend.


  Neq wartete ab, bis er zu Boden gesunken war und ging auf den nächsten zu, einen narbenbedeckten Dolchkämpfer. Gleichzeitig hielt er nach Pfeilen Ausschau, denn diese Gesetzlosen waren zu allem fähig. Falls Pfeile auf ihn abgeschossen würden, musste er geschickt manövrieren. »Lauf«, sagte er leise.


  Der Dolchkämpfer warf einen Blick auf den blutenden Leichnam des Keulenkämpfers und lief los. Das war eine der herausragendsten Eigenschaften der Gesetzlosen: sie ließen sich leicht Angst einjagen.


  Neq griff nun den Anführer an, auch einen Dolchkämpfer. Dieser zeigte zumindest Mut. Er holte mit seinen Messern aus und stieß linkisch zu. Grundsätzlich stand fest, daß ein guter Dolchkämpfer in einem ernsten Kampf gegen einen guten Schwertkämpfer verlor. Dieser Mann war nicht einmal gut, und Neq brachte ihn sofort zur Strecke.


  Die anderen hatten bereits die Flucht ergriffen. »Schrei, wenn du etwas siehst«, sagte er zu Miss Smith. »Ich durchsuche inzwischen die Umgebung.« Er musste sicher sein, daß er den Wegelagerern sämtliche Zähne gezogen hatte, ehe er sich mit dem gefällten Baum befasste.


  Sie saß bloß da mit starrer Miene. Er hatte ja gewusst, daß es für sie schrecklich sein würde. Irre und Frauen waren in dieser Hinsicht gleich, und sie war beides.


  Er konnte feststellen, wo das Lager der Gesetzlosen lag. Es war verlassen. Der feige Dolchkämpfer hatte keine Zeit verloren und es allen gesagt. Den Spuren nach zu schließen waren es mindestens zwei Frauen und vier Männer gewesen. Nun, jetzt waren es eben zwei Frauen und zwei Männer - und es war sehr zu bezweifeln, ob sie noch weitere Laster überfallen würden.


  Er ging zurück. »Die Luft ist rein«, sagte er. »Jetzt können wir den Baumstamm aus dem Weg schaffen.«


  Da erst schien sie sich zu besinnen. Er begutachtete den Baum und kam zu dem Entschluss, daß er ihn zerschneiden musste, weil er zu groß war. Er wollte darangehen, ihn mit dem Schwert zu zerhacken, da rief Miss Smith ihm zu: »Es gäbe eine einfachere Möglichkeit.«


  Sie holte ein Seil hervor und befestigte es am Baumstamm. Dann machte sie das andere Ende an der vorderen Stoßstange des Lasters fest. Als nächstes startete sie den Motor und fuhr im Rückwärtsgang so lange, bis der Baum in Längsrichtung lag. Neq staunte offenen Mundes, während Verwirrung und Respekt in ihm kämpften.


  Sie holte einen Wendehaken von der Ladefläche. Neq hackte Äste und Zweige ab und benutzte das Gerät, den Stamm aus dem Weg zu rollen. Immer noch sehr mühsam, aber doch viel einfacher als sein ursprünglicher Plan.


  Er wickelte das Seil auf und verstaute den Wendehaken. Dann stiegen sie beide wieder ein. »Los, fahren wir«, sagte er grimmig. Sie fuhr ganz mechanisch und ohne ihn anzusehen.


  »Das war eine große Überraschung für mich«, sagte er nach einer Weile. »Ich wäre nie auf die Idee gekommen, den Wagen so einzusetzen.«


  Sie gab keine Antwort. Als er sie ansah, bemerkte er, daß ihre Lippen schmal und fast weiß waren und daß sie die Augen zusammenkniff, obwohl das Licht nicht stark war.


  »Ich weiß, ihr Irre lehnt Gewalt ab«, meinte er. »Aber ich sagte ja, du solltest nicht hinsehen. Wenn ich sie nicht erledigt hätte, dann hätten sie uns getötet. Diesen Hinterhalt hat man nicht bloß gelegt, um uns einen schönen Tag zu wünschen.«


  »Das ist es ja gar nicht.«


  »Und wenn wir noch auf weitere solcher Banden stoßen, dann wird es sich so ähnlich abspielen. Ihr Irren kämpft nicht. Ihr glaubt, niemand würde euch etwas tun, wenn ihr zu allen nett seid. Das mochte früher vielleicht stimmen. Aber diese Gesetzlosen lachen heute nur darüber.«


  »Ich weiß.«


  »Nun, so ist es eben. Ich tue nur das, was ich versprochen habe. Nämlich den Laster durchbringen.« Und doch fühlte er sich unbehaglich. Ein Mann hätte es verstanden, sogar ein Irrer. Vielleicht. »Als ich das erste mal gegen jemanden kämpfte und ihn verwundete, da war mir auch übel. Aber man gewöhnt sich daran. Immerhin ist es besser, als wenn man selbst eins abbekommt.«


  Eine Zeit lang fuhr sie schweigend dahin. Dann bremste sie scharf. »Ich möchte dir etwas zeigen«, sagte sie mit weicherer Miene.


  Sie stiegen aus und standen im Schatten weit ausladender Eichen. Sie stand vor ihm, ihr Atem ging schnell, ihr blondes Haar leuchtete momentan in einem Sonnenstrahl auf. In dieser Stellung war sie so hübsch, wie er nur je ein Mädchen gesehen hatte. »Komm zu mir.«


  Ganz plötzlich überfiel Neq Nervosität. »Ich wollte dich nicht beleidigen. Ich wollte es nur erklären. Ich habe niemals eine Frau angegriffen.«


  »Tu so, als wärest du ein Gesetzloser, der mich vergewaltigen möchte. Was würdest du tun?«


  »Ich würde niemals -«


  »Du bist wohl sehr schüchtern, nicht?« sagte sie.


  Ihre Worte durchschnitten seine Verteidigung wie eine Klinge. Neq stand wie erstarrt da.


  Da bewegte Miss Smith ihre Hand - und hielt damit ein Messer. Und zwar kein Küchenmesser, sondern einen langen Kampfdolch. Ihr Griff war weder lasch noch krampfhaft fest. So wie sie ihn hielt, war es ein sicheres Zeichen für ihr Geschick im Ring, und ihr war es ernst.


  Sofort hatte Neq sein Schwert in der Hand. Dabei behielt er die gegnerische Waffe im Auge und ging in Kampfstellung. Wurde eine Waffe so gehalten, dann durfte man sie nicht ignorieren.


  Aber Miss Smith ging nicht zum Angriff über. Sie löste ihr Wickelgewand, gab den Blick auf eine pralle, junge Brust frei und steckte das Messer in ein flaches Halfter unter dem Arm.


  »Sicher verstehst du jetzt«, sagte sie.


  »Ich hätte dich nie angegriffen«, sagte er, benommen von ihrer Waffentüchtigkeit und dem Blick auf ihren nackten Oberkörper. Doch es klang lächerlich, denn er stand mit gezogenem Schwert da. Hastig steckte er es wieder in den Gürtel.


  »Natürlich nicht. Ich habe in den Unterlagen über dich nachgelesen, als ich deinen Namen richtig wusste. Du warst Anführer eines Stammes, hast aber nie eine Frau genommen. Ich glaubte, du würdest begreifen, daß ich einst wild war und daß ich keine richtige Irre bin. Nicht, wenn es darauf ankommt.«


  »Du - hast den Dolch schon angewendet?«


  »Als ich sah, wie du gegen diese Ungeheuer kämpftest - und all das Blut -, da fiel ein Dutzend Jahre von mir ab; ich war wieder das jungenhafte Mädchen von damals. Und plötzlich hielt ich das Messer in der Hand, da drinnen im Fahrerhaus.«


  »Zwölf Jahre! Du hast schon als kleines Kind gekämpft?«


  Sie schmunzelte. »Für wie alt hältst du mich?«


  »Für neunzehn, etwa.« Leider verloren verheiratete Frauen ihre Schönheit sehr früh. Mit fünfzehn waren sie höchst begehrenswert, zehn Jahre später waren sie verblüht. Und die Unverheirateten ließen sogar diese anfängliche Frische vermissen. Miss Smith hatte ihre erste Blüte offensichtlich hinter sich, war aber immer noch recht hübsch.


  »Ich bin achtundzwanzig, wenn man Dr. Jones' kundiger Schätzung glauben will. Sicher weiß man es nicht, da ich keine Familie habe.«


  Drei Jahre älter als Neq selbst? Unglaublich. »Deine Brust sieht aus, als wärest du neunzehn.«


  »Als ich neunzehn war -« sagte sie sinnend. »Hm, als ich neunzehn war, da begegnete ich einem Krieger. Einem starken dunklen Mann. Vielleicht hast du von ihm gehört. Sos - Sos das Seil?«


  Neq schüttelte den Kopf. »Ich kannte mal einen Sos, der aber führte keine Waffe. Ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist.«


  »Mit ihm wäre ich wieder Nomadin geworden - wenn er mich gefragt hätte.« Einen Augenblick lang überlegte sie, ihr Atem ging schwer. »Ich wäre mit jedem wieder Nomadin geworden.«


  Das war ziemlich peinlich, so daß Neq feuchte Hände bekam und nicht wusste, was er sagen sollte.


  »Es tut mir leid«, sagte sie. »Das viele Blut, der Kampf - das alles war so, daß ich auf unzivilisierte Weise reagierte. Ich hätte es vor dir nicht zeigen sollen.«


  »Und ich dachte, dir wäre übel. Im Fahrerhaus.«


  »War mir auch. Seelisch. Aber vergessen wir es.«


  Sie stiegen wieder ein, doch er konnte es nicht vergessen. Er versuchte, diese Vollreife Brust mit ihrem vorgerückten Alter in Einklang zu bringen. Über welches Geheimnis verfügten die Irren, daß sie ihre Frauen so jung erhielten?


  Und ihr Messer. Sie hatte es schnell und sicher geführt. Ja, sie musste früher in der Wildnis gelebt haben. Solche Talente erwarb man nicht einfach so, und eine Frau führte keine Waffe, wenn sie nicht damit umzugehen verstand.


  Dr. Jones hatte gesagt, daß viele Irre, er mit eingeschlossen, früher Nomaden gewesen waren. Und das hier war ein solcher Fall.


  Sie machten halt und verzehrten ein auf dem Motor gewärmtes Abendessen - das sparte Zeit und Brennstoff - ehe er zur Sache kam. »Warum bist du mitgekommen?«


  »Willst du den wirklichen Grund wissen? Das Gegenteil von dem, was ich behauptet habe?«


  Er nickte.


  »Ich sehne mich wohl immer noch nach dem, was ich nicht haben kann. Nach einer gewissen Lebensweise, nach dem Frei sein von Verantwortung. Nach einem - einem Mann.«


  Ein Schauder überlief ihn, den er als halb angenehm empfand. »Es gibt doch Männer unter den Irren.«


  »Einen Mann«, sagte sie mit Nachdruck. »Einen wie dich.«


  »Du - du bittest mich um den Armreif?«


  Trotz der Dunkelheit konnte er sehen, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Er hoffte, seine eigenen Wangen verrieten ihn nicht ebenso unbarmherzig. »Eine Frau bittet nicht.«


  Sein Herz pochte, und plötzlich verspürte er ein heftiges Verlangen nach ihr trotz ihres Alters und ihrer irren Art. Auf ihre Weise hatte sie darum gebeten, und sie war wesentlich zugänglicher als die Frauen, denen er bislang begegnet war. Vielleicht gerade wegen der Gründe, die sie anfangs als jenseits dieser Möglichkeit stehend hatten aussehen lassen. Eine achtundzwanzigjährige Irre, die lesen und schreiben und dazu noch mit dem Messer umgehen konnte!


  Er hatte sie als Mensch kennengelernt, ehe er sie als mögliches Sex-Objekt in Betracht ziehen konnte, und das war ein gewaltiger Unterschied. Drei Tage . . . länger als er jemals mit einer Frau so vertrauten Umgang gepflegt hatte . . . mit Ausnahme von Nemi.


  »Ich habe noch nie meinen Armreif vergeben - nicht mal für eine Nacht.«


  »Ich weiß. Aber den Grund weiß ich nicht.«


  »Ich - ich hatte Angst, ich würde eine Abfuhr bekommen.« Diese Wahrheit hatte er noch nie ausgesprochen. »Oder daß es nicht klappen würde.« .


  »Wäre das wirklich so schlimm? Zu - versagen?«


  Jetzt sah er deutlich, wie ihr Herzschlag die darüber liegende Partie des Kleides in Bewegung versetzte. Also war dieses Gespräch ebenso aufregend für sie wie für ihn. Das war für ihn eine Erleichterung, in gewisser Weise . . . und kränkte ihn andererseits.


  »Ich weiß nicht.« Das war vom Verstand her eine sinnlose Aussage, denn er sah einer Niederlage im Ring ohne Scheu entgegen. Doch in der Beziehung zu seiner Frau schien seine Angst unüberwindlich.


  »Du bist stark, und auch hübsch«, sagte sie. »Mir scheint, ich habe nie einen stattlicheren Nomaden gesehen. Und du singst so schön. Ich kann mir nicht denken, daß du eine Abfuhr erleiden müsstest.«


  Er sah sie nachdenklich an. Die Bedeutung ihrer Worte war ihm natürlich klar. Es war inzwischen dunkler geworden, seine gute Nachtsicht aber bewirkte, daß er sie klarer sah als je zuvor. Er zitterte vor Anspannung und verzehrender Leidenschaft. Langsam fasste er mit der Rechten nach dem linken Handgelenk und berührte das Goldband.


  Sie rührte sich nicht, den Blick auf seine Hände gerichtet.


  Er fasste nach dem Reif, drehte daran. Er schob ihn über das Gelenk, doch der Reif ließ sich nicht abstreifen. Er musste ihn zu diesem Zweck ein wenig dehnen, doch seine Hand gehorchte ihm nicht.


  Miss Smith sah ihm zu, die Wangen noch immer hochrot. Die Röte stand ihr sehr gut.


  Neq spreizte die Finger auseinander wie beim Ringen und fasste damit nach dem offenen Teil des Reifs. Langsam drückte er zu, während der Schweiß ihm über den Nacken lief. Er zitterte vor Nervosität.


  Dann aber hatte er es geschafft und den Armreif abgestreift. Sein Handgelenk fühlte sich nackt und kalt an. Als er den Reif hochhob, sah er Schweißspuren daran. Er versuchte vergebens, das Metall an seinem Hemd abzuwischen. Und dann schob er ihr das Geschmeide entgegen. Zoll für Zoll.


  Miss Smith hob die linke Hand. Die Arme der beiden näherten sich einander zögernd. Das Gold berührte ihren Arm.


  Und da zuckte sie zurück. »Nein - nein, ich kann nicht!« rief sie aus.


  Neq stand nun da, den Reif in der ausgestreckten Hand -abgewiesen. Genau so, wie er es all die Jahre befürchtet hatte.


  »Neq, es tut mir leid!« sagte sie gedämpft. »So habe ich es nicht gewollt. Ich wusste ja nicht, daß es so kommen würde.«


  Neq stand noch immer unverändert da, den Reif in der ausgestreckten Hand, den Blick unverwandt darauf gerichtet. Seine Gefühle waren ihm selbst ganz unklar.


  »Es ist nicht so, wie du glaubst«, sagte sie schließlich. »Ich -ich nehme ihn. Der erste Schock . . .« Sie hob ihm die Hand entgegen. . . und ließ sie abermals sinken. »Ich kann nicht!«


  Langsam streifte Neq sich den Reif wieder über und machte ihn fest.


  »Ich schäme mich ja so«, sagte sie. »Ich hätte nie gedacht -bitte, sei nicht böse.«


  »Bin ich nicht«, brachte er mühsam heraus.


  »Ich will damit sagen - du brauchst dich nicht abgewiesen zu fühlen. Es ist meine Schuld, nicht deine. Ich habe noch nie - ach was, ich bin ärger dran als du. Wie schrecklich das klingt!«


  »Du hast noch nie einen Mann gehabt?« Neq stellte fest, daß es ihm um vieles leichter fiel, ihr Problem in Worte zu fassen als sein eigenes.


  »Niemals.« Sie lachte gezwungen. »Als normale Nomadin wäre ich schon längst Großmutter.«


  Sie hatte nicht ganz unrecht. »Nicht mal mit diesem Sos?«


  »Ich glaube, der hat mich nicht einmal richtig bemerkt. Der hatte irgendeine Nomadin im Kopf. Deswegen kam er zur Schule.«


  »Ich denke, wir lassen die Sache«, sagte er nach einer Weile.


  »Wie meinst du das?« Die Krise war vorbei, und sie konnte wieder ungezwungener sprechen.


  »Ich wollte dir meinen Reif ja nicht wirklich geben. Ich wollte bloß mal sehen, ob ich es fertigbrächte. Damit ich mich nicht ständig als Feigling fühlen muss.«


  »Ach.«


  Jetzt merkte er, wie grausam diese Worte waren. Und außerdem waren sie gelogen. »Ich will damit nicht sagen, daß ich dich nicht mag. Es geht - es geht ums Prinzip.« Jetzt redete er schon wie ein Irrer, und log obendrein. »Es ist nur - weil du schon alt bist - jedenfalls älter als ich. Und eine Irre.«


  »Ja, ich verstehe.« Und dabei war sie gar keine Irre, jedenfalls keine richtige. Und wäre sie eine richtige Nomadin gewesen, er hätte ihr seinen Reif nicht mal im Spass anbieten können.


  Und daß sie seine Lügen und Halbwahrheiten so widerspruchslos hin nahm, machte alles noch schlimmer. »Ich meine - du siehst nicht alt aus. Hättest du es mir nicht gesagt -«


  »Könnten wir das Thema nicht lassen?«


  Er hätte von Anfang an den Mund halten sollen. Damit hätte er ihr unnötige Peinlichkeiten erspart und hätte selbst besser dagestanden. So aber hatte er versagt - nicht indem er ihr den Reif anbot, sondern mit seiner Herumrederei. Das Thema wurde abgelegt - aber keiner vergaß es.


  IV


  


  Am nächsten Tag regnete es ununterbrochen. Die Fahrspur wurde mit der Zeit so aufgeweicht, daß die Räder ständig in Gefahr waren ganz einzusinken. Und wenn sie da einsanken, stand es in Frage, ob sie in absehbarer Zeit wieder loskamen. Miss Smith hielt auf dem Rücken eines niederen Hügels an.


  »Wir werden lange warten müssen«, sagte sie. »Bis die Fahrbahn wieder fester wird, vergeht mindestens ein ganzer Tag.«


  Neq starrte hinaus in den stetig fallenden Regen und zog die Schultern hoch. Es war nicht der Regen, der ihm Sorgen machte, sondern die Tatsache, daß er eine Unannehmlichkeit und für die ganze Mission ein Hindernis darstellte. Er hätte zwar einen Streifzug in den Wald unternehmen und die Gegend ein wenig auskundschaften können, aber er konnte ja Miss Smith hier nicht gut allein lassen. Falls die Gesetzlosen wieder einen Überfall versuchten, würde ihr Messer ihr nicht viel nützen.


  »Na, wie war's?« sagte sie mit gespielter Lustigkeit. »Sollen wir wieder einen Versuch wagen?«


  Neq sah sie verdutzt an. Die Bedeutung ihrer Frage war ihm momentan nicht klar.


  »Wir beide werden hier für eine Weile steckenbleiben«, erklärte sie. »Wir beide haben Erfahrung bitter nötig. Gestern ist es schiefgegangen, aber heute bin ich besser in Form, glaube ich. Wenn wir es noch mal versuchen, dann -«


  Ach, die Sache mit dem Armreif! »Was? Jetzt gleich? Hier?«


  »Könnte doch sein, daß es am Tag besser läuft als abends. Die Gespensterfurcht fällt weg. Hättest du etwas Besseres zu tun? Oder hast du es im Ernst gemeint, als du -«


  »Nein!« Diese Antwort gab er auf beide Fragen.


  »Bringen wir es rasch hinter uns, damit wir nicht wieder kopfscheu werden.«


  Ganz plötzlich fand er die Idee gar nicht so schlecht. Es tat ihm leid, daß er sie gekränkt hatte, und sie gab ihm nun die Gelegenheit alles wieder ins Lot zu bringen. Sie war ihm also gar nicht böse. Er schwitzte nur ganz leicht. Wenn er die Sache anging wie eine Runde im Ring, also ganz automatisch reagierte, dann hatte er seinen Anteil hinter sich gebracht, ehe sie es womöglich mit der Angst zu tun bekam und ihren Teil schuldig blieb.


  Er fasste nach dem Reif, zerrte ihn herunter und hielt ihn ihr entgegen. Sie kam ihm auf halbem Weg entgegen.


  Ihre Arme stießen gegeneinander. Der Reif fiel zu Boden.


  »Verdammt!« rief sie aus und benutzte einen typischen Irrenausdruck. »Ich hab's schon.« Sie bückte sich gleichzeitig mit Neq, und ihre Köpfe krachten zusammen.


  Er lachte verlegen.


  »Da ist doch nichts komisch daran«, sagte sie. »Ich suche krampfhaft nach -«


  Da fasste er impulsiv nach ihren schmalen Schultern und richtete sie auf. Ihren Kopf an sich ziehend küsste er sie.


  Das hatte mit Zauberei nichts zu tun. Ihre so überraschend genommenen Lippen waren feucht. An einem ihrer Finger hing der Reif.


  »Streif ihn über«, sagte er. »Ich glaube, wir schaffen es.«


  Erst blickte sie das Gold an, dann ihn.


  Da schlug etwas auf ihrer Seite gegen die Fahrerkabine.


  »Runter!« fauchte Neq. Er selbst war schon in Bewegung, duckte sich, stieß die Tür auf und ließ sich in den Schlamm neben dem Rad fallen. Das Schwert in der Hand, so kauerte er neben dem Wagen und erwartete den Feind.


  Er hatte am Geräusch erkannt, daß es sich um einen Pfeil gehandelt hatte. Das hiess Angriff der Gesetzlosen. Höchstwahrscheinlich ein schlecht organisierter Angriff, da sie ja nur zufällig hier haltgemacht hatten, aber dennoch nicht auf die leichte Schulter zu nehmen.


  Er sollte recht behalten. Durch das Regenprasseln hindurch konnte er zwei Männer hören. Sie stritten sich, ob sie das Fahrzeug jetzt gleich angreifen oder erst noch ein paar Pfeile abschießen sollten. daß die Tür sich geöffnet hatte, war ihnen entgangen.


  Sie entschlossen sich zum Angriff. »Diese Irren können ja gar nicht kämpfen», sagte der eine. »Reiss einfach die Tür auf und zerr sie raus.«


  Sie kamen näher, wollten die Tür an der Fahrerseite aufmachen - da griff Neq von der Seite her an. Der Kampf dauerte nur ganz kurz. Nach wenigen Augenblicken lagen zwei Leiber im Schlamm.


  »Los jetzt!« rief Neq ihr zu.


  »Los?« Sie stieß ihre Tür auf. »Wir können den Wagen nicht -«


  »Doch nicht mit dem Wagen. Wir müssen hier weg. Wo zwei sind, könnten auch mehr unterwegs sein. Wir können doch nicht im Wagen als Zielscheibe sitzen bleiben.«


  Sie sprang herunter und berührte dabei mit einem Fuß einen der Toten. Schnell wich sie zur Seite aus. In ihrem Gesicht zuckte es.


  Die beiden waren nicht regenfest gekleidet, liefen aber ohne zu zögern los. Er lief ihr voraus in den Wald, fort vom Wagen. Dabei wurde kein Wort gesprochen.


  Neq entdeckte eine knorrige gelbe Birke und erkletterte sie auf der Suche nach einem passenden, von unten her nicht einzusehenden Hochsitz. Miss Smith kletterte ihm nach, und er wies sie an, sich rittlings auf einen dicken runden Ast zu setzen. Er setzte sich auf einen anderen. Das Wasser lief ihnen über den Rücken, doch sie hatten eine gute Ausgangsposition zur Verteidigung in Sichtweite des Lasters gefunden.


  So warteten sie drei Stunden lang.


  Dann kam ein Mann - ein hässlicher Keulenkämpfer. Er trottete etwa dreißig Fuss von ihrem Baum entfernt vorbei und befand sich offensichtlich auf der Suche nach jemandem.


  Da entdeckte er den Laster und die zwei, die daneben im Schlamm lagen. Sofort machte er kehrt und lief los. Da er allein war, sprang Neq vom Baum. »He, Gesetzloser!«


  Der Mann fuhr mit erhobener Keule herum.


  »Ich habe sie getötet«, sagte Neq, »wie ich dich töten werde, wenn du nicht -«


  Der Keulenschwinger war nicht feige. Er ging, wild seine Waffe schwingend zum Angriff über. Mehr brauchte Neq nicht zu wissen. Ein echter Nomade hätte sich gegen die Anrede »Gesetzloser« zur Wehr gesetzt und Genugtuung im Ring


  gefordert. Auf diese Weise jedenfalls hätte ein Nomade nicht angegriffen.


  Neq wich dem Hieb aus, indem er sich duckte. Er hieb als Gegenreaktion mit dem Schwert zu. Diesen da wollte er lebend kriegen. Er brauchte gewisse Informationen.


  Wieder holte der Keulenkämpfer aus. Diesmal parierte Neq den Hieb und ließ seine Klinge den Keulenschaft entlanggleiten, bis sie den Schädel des Mannes berührte. Er fügte ihm keine ersthafte Verletzung zu, doch es genügte, um den Mann zu überzeugen, daß er einem überlegenen Gegner gegenüberstand, was ja tatsächlich der Fall war.


  »Sag mir, was ich wissen möchte, und du kannst gehen.«


  Der andere nickte. Neq trat zurück, und der Mann beruhigte sich sichtlich. Miss Smith war klugerweise oben in ihrem Baumversteck geblieben. Es war am besten, wenn der Gesetzlose von ihrer Gegenwart nichts ahnte.


  »Wenn du mich anlügst, werde ich deiner Spur folgen und dich töten«, sagte Neq. »Aber diese Mühe möchte ich nicht gern auf mich nehmen - es sei denn ich müsste mich rächen.«


  Wieder nickte der Keulenmann. Rache war etwas, das sogar die Gesetzlosen begriffen. Der Mann würde Neq vielleicht hereinlegen, wenn sich dazu eine Möglichkeit bot, er würde aber dabei mit äusserster Vorsicht vorgehen. Und ganz gewiss würde er die Fragen ehrlich beantworten.


  »Wie viele sind in deinem Stamm?«


  »Zwölf. Hm, jetzt nur noch zehn. Und ihre Weiber.«


  »Lauter Gesetzlose?«


  »Nein. Wir sind ein regulärer Stamm. Aber wir nehmen uns, was sich bietet.«


  »Und wenn ein Laster der Irren daherkommt, dann nehmt ihr den auch?«


  »Nein, das war das erste Mal. Muss wohl Sogs Idee gewesen sein. Als der sah, daß das Ding im Dreck steckenblieb -«


  »Und eurem Anführer ist das gleichgültig?«


  »Der muss doch auch was zum Beißen kriegen. In den Herbergen gibt es ja keine -«


  »Weil die Laster überfallen werden!« sagte Neq. »Die Irren können für die Herbergen keinen Nachschub mehr liefern, wenn ihre Laster entführt werden.«


  »Da kann doch ich nichts dafür«, entgegnete der Keulenkämpfer missmutig.


  Neq wandte sich angewidert um, in der Hoffnung, der Kerl würde ihm von hinten eins überziehen und ihm damit die Rechtfertigung für einen Todesstoß bieten. Der Keulenkämpfer aber verhielt sich anständig, vielleicht, weil er die Falle ahnte.


  »Geh und sag eurem Anführer, er solle die Finger von diesem Laster lassen«, sagte Neq schließlich. »Ich töte jeden, der auch nur in die Nähe kommt.«


  Der Mann ging.


  Neq vergewisserte sich, daß er tatsächlich fort war, ehe er zum Baum zurückging. »Glaubst du, daß du damit Erfolg hast?« fragte Miss Smith, die zitterte, woran die feuchte Kälte schuld sein mochte.


  »Hängt vom Anführer ab. Ist es ein waschechter Gesetzloser, wird er versuchen uns reinzulegen. Ist er wenigstens ein halber Nomade, dann lässt er uns in Ruhe.«


  »Warum hast du dann den Mann laufenlassen? Jetzt wird der Stamm erfahren, wo wir sind.«


  »Ich möchte wissen, was diese Laster wirklich aufhält. Und so werde ich es vielleicht herausbekommen.«


  Mit steifen Gliedern kletterte sie herunter. Das feuchte Gewand klebte ihr am Körper. Sie war blaugefroren »Ein Jammer, daß es keinen leichteren Weg gibt dahinterzukommen.«


  »Leider nein. Hätte ich ihn nicht angesprochen, so hätte er den Stamm auf jeden Fall hierhergeführt. Und hätte ich ihn getötet, so wären die anderen gekommen, um nachzusehen. Welcher Stamm lässt schon zu, daß seine Mitglieder einfach verschwinden. Es war wohl am besten, daß ich ihnen eine Warnung zukommen ließ.«


  »Das könnte wieder passieren, wenn ein Laster anhält«, sagte sie. »Sind denn jetzt schon alle Nomaden Gesetzlose?«


  »Nein. Ich beispielsweise nicht. Aber wenn nur einer von fünf ein Gesetzloser ist, dann wird kein Laster mehr durchkommen.«


  »Ob sie sich einfach so gegen ihre Wohltäter wenden . . .?«


  Neq zog die Schultern hoch. »Wie der Keulenmann ganz richtig sagte: sie müssen ja essen!«


  »So habe ich mir das alles nicht vorgestellt.«


  »Wir müssen zurück zum Laster.«


  »Aber genau dort werden sie angreifen, wenn -«


  »Deswegen müssen wir sofort hin. Ich werde ein paar Fallen errichten und Wache halten. Du kannst schlafen.«


  »Ich und schlafen, während wir warten, daß sie kommen!«


  »Dann schlafe ich, während du Wache hältst«, sagte er, bereits unterwegs zum Laster.


  Er schleppte die Toten vom Fahrzeug fort und ließ sie als Warnung für eventuell anrückende Stammesmitglieder bei der Birke liegen. Dann durchsuchte er die Fahrerkabine. »Wo ist mein Armreif?«


  Sie errötete. »Ich -« Sie reckte ihren Arm aus dem durchnässten Gewand. Der Reif steckte wegen des geringen Umfangs ihres Unterarms weit oben.


  »Du hast ihn angelegt!« äußerte er verwundert.


  »Was hätte ich damit denn tun sollen, als du plötzlich hinaussprangst«, sagte sie entschuldigend.


  »Schon gut, Neqa. Melde dich, wenn du etwas bemerkst.«


  »Ich möchte dir den Reif zurückgeben«, sagte sie da. »Ich wollte nicht -«


  »Du wolltest. Lass ihn dran. Es hat ihn noch nie eine Frau getragen.«


  »Aber ich kann doch nicht -«


  »Glaubst du etwa, ich kann? Aber ich möchte gern. Na, vielleicht in ein paar Tagen.« Komisch, er schwitzte gar nicht, obgleich er total nass war. Momentan war sie in der Defensive und nicht er.


  »Ja, das wäre nett«, meinte sie nur.


  »Warte, ich passe dir den Reif besser an.« Er fasste nach ihrem Arm, schob den Reif herunter zum Handgelenk und drückte mit den Daumen gegen die schweren Metallenden. Das Gold war biegsam und passte sich ihrem Arm an.


  »Schöne Worte machen alles leichter«, murmelte sie. »Ich danke dir. « Sie zitterte trotz der Wärme in der Kabine. Richtig, sie hatte Angst - vor einem Angriff der Gesetzlosen, vor den Folgen des Armreifs, vor Unentschlossenheit. Sie sehnte sich nach Geborgenheit.


  »Mich hat noch niemals jemand geküsst . . .« sagte sie, als wäre in der Zwischenzeit nichts geschehen.


  Hatte er das wirklich getan? Plötzlich bekam er das Gefühl, als hätte ein Schwert seinen Kopf gestreift, und ihm war ganz schwach und elend zumute.


  Neq legte sich hinten auf die Ladefläche und schlief ungeachtet des Regens ein. Er war ein Krieger und war imstande ohne Rücksicht auf das Wetter überall zu schlafen. Miss Smith - im Moment Neqa - bedurfte des Schutzes der Fahrerkabine.


  Er träumte. Er hatte zwar so getan, als nähme er die Überreichung seines Armreifs auf die leichte Schulter, doch in Wahrheit war es für ihn eine große Sache. Zum ersten Mal hatte eine Frau ihn angenommen, und sie waren nun verheiratet, wie lose auch immer. Alles übrige würde sicher noch kommen. Er träumte seinen Traum, und zwar mit allem Drum und Dran. Eine schöne Frau trug seinen Reif und liebte ihn.


  »Neq!«


  Er war sofort hellwach und hatte sein Schwert gezogen. Sie hatte richtig gehört. Menschen näherten sich dem Laster. Angesichts seiner Warnung konnte ihre Annäherung nur einen Grund haben und ließ keine Gnade erwarten.


  Lautlos ließ er sich vom hinteren Teil des Lasters hinuntergleiten und drückte sich seitlich ans Fahrzeug. Er erkannte an den Geräuschen, die sie verursachten, die Zahl der Angreifer. Sie pirschten sich nämlich höchst ungeschickt heran. Es waren ihrer sechs, sieben, acht oder mehr.


  Es dämmerte - der Himmel zeigte schon Helle, unter den Bäumen aber war es noch finster. Für ihn ein Vorteil, denn er konnte nach allen Richtungen hin angreifen, während die anderen einander im Auge behalten mussten.


  Neq verlor keine Zeit. Er rannte lautlos auf den nächsten, einen Schwertkämpfer, zu. Der Mann war schon tot, noch ehe ihm klar wurde, daß der Kampf begonnen hatte. Neq nahm seinen Platz ein und schlich nun gemeinsam mit den anderen auf den Laster zu. In der Kabine war nichts zu sehen. Das war gut - Neqa hatte sich auf den Boden gekauert.


  »Siehst du etwas?« flüsterte ein Keulenmann, als ihre Schleichspuren sich kreuzten. »Der Kerl ist gefährlich!«


  Es war der Mann, dem Neq die Warnung mit auf den Weg gegeben hatte. Er schlich nun noch näher an ihn heran, als wolle er sein Geflüster erwidern - und stieß ihm die Schwert-


  spitze in den Nacken. Der Mann starb, ohne einen Schrei von sich zu geben.


  Mittlerweile aber war die Gruppe schon so weit zusammengerückt, daß eine weitere Tarnung unmöglich war. »Das ist er ja!« rief einer aus.


  Sofort wurde Neq aktiv, teilte Hiebe aus, sprang hierhin und dorthin und stach nieder, was in Reichweite kam und wich selbst blitzschnell aus. Er war wie die leibhaftige Verkörperung des Schwertkampfes. Sechs Mann waren es, die ihn umzingelten - zwei Schwertmänner, zwei Keulenmänner, ein Stabkämpfer und ein Dolch. Den Stabkämpfer fürchtete er am meisten, denn diese Waffe konnte ihm in die Quere kommen, und Kräfte binden, während ihm die anderen immer mehr auf den Leib rückten. Er unternahm nun einen Rückzug in Richtung Fahrzeug.


  Da kamen zwei weitere aus dem Dickicht gelaufen und erkletterten den Laster. »Neqa - wehre dich!« schrie Neq. In seiner bedrängten Lage konnte er ihr nicht zu Hilfe kommen.


  Einer riss die Tür auf. »Eine Frau!«


  Als er ins Innere fasste, sank er aufstöhnend zurück. Da wusste Neq, daß ihr Messer in Aktion getreten war. Im beengten Raum der Kabine leistete es bessere Dienste als ein Schwert.


  Die Tür fiel zu, der zweite Mann wich zurück und schloss sich wieder dem Haupttrupp an. Dem Stamm waren sieben Krieger geblieben, die mittlerweile die begrenzte Kraft des Gegners durchschaut hatten. Damit war der Überrumpelungsmoment dahin. Neq hatte eigentlich gehofft, schon mehrere erledigt zu haben, ehe sie dieses Stadium erreichten. Hätte er es in der fast völligen Dunkelheit mit nur drei oder vier einsatzfähigen Gegnern zu tun gehabt, hätte er sie alle erledigen können. Aber gegen sieben konnte er nichts ausrichten, falls es sich nicht um ausgesprochen unfähige oder vom Pech verfolgte Krieger handelte. Er konnte ihnen ausweichen und davonlaufen, doch konnte er sich ihnen nicht stellen, ohne daß es für ihn Verletzungen gegeben hätte. Und am Ende hätten sie ihn getötet.


  Da hörte er Motorengeräusch. Der Motor heulte auf, die blendenden Scheinwerfer flammten auf. Sie wollte davonfahren!


  Doch der Laster fuhr nach hinten an und wendete. Seine Hinterräder ließen Schlammfontänen aufspritzen. Die Lichter bohrten sich in Neqs Richtung. Wieder heulte der Motor auf wie ein in die Enge getriebenes Raubtier, und das Fahrzeug holperte auf die Gruppe der Angreifer zu.


  Und sie dachte nicht daran anzuhalten! Neq sprang seitlich weg, um den großen Gummireifen auszuweichen. Er spürte, wie er von Sand- und Schlammspritzern getroffen wurde.


  Nicht alle Gesetzlosen durchschauten die Gefahr so rasch. Aber sie waren ja nicht drei Tage lang mit dem Fahrzeug gefahren und hatten seine Fähigkeiten nicht kennengelernt. Verwirrt starrten sie dem Laster entgegen.


  Die Stoßstange erfasste zwei. Die Geschwindigkeit reichte nicht aus, sie zu töten, doch sie wurden umgeworfen. Einer stieß einen grässlichen Schrei aus, als der Reifen ihn überrollte. Der andere brachte sich kriechend in Sicherheit, konnte aber nicht verhindern, daß ihm der Fuß abgefahren wurde.


  Neq nützte die Verwirrung und hieb einem Schwertkämpfer mitten ins Gesicht. Damit war wieder einer erledigt. Mit dem einen, unter die Räder geratenen, waren es zwei weniger. Nun wich er wieder zurück, entfernte sich dabei aber nicht weit vom Laster.


  Das riesige Fahrzeug krachte gegen einen Baum, dabei ging ein Schweinwerfer zu Bruch. Die Räder drehten sich wie wild und gruben sich immer tiefer ein. Das Getriebe murrte. Sofort stieß der Wagen zurück und hob sich mit einer einzigen mächtigen Anstrengung aus den eigenen tief eingegrabenen Spuren.


  Neq lief hin und sprang hinten auf. Ein Keulenmann verfolgte ihn und wollte es ihm nachmachen. Ein Rückhandschlag, und der Mann war erledigt.


  Nun ging es wieder zurück auf den Weg, wo der tiefe Schlamm das Tempo verlangsamte. Die übriggebliebenen Gesetzlosen stoben erschrocken auseinander. Der einzige Scheinwerfer erfasste einen. Wieder jaulte der Motor auf, und der Laster tat einen Ruck auf den Mann zu. Der flüchtete sich zur Seite, seine zwei Stöcke schwenkend. Der helle Scheinwerfer ließ ihn nicht wieder los.


  Bis zu diesem Punkt hatte Neq noch nicht klar erfasst, daß der Laster ja eigentlich eine Waffe darstellte. Eine schreckliche Waffe, weil kein Mensch es mit ihm aufnehmen konnte, auch


  wenn die Fahrtüchtigkeit im Regen schwer beeinträchtigt war. Miss Smith - vielmehr Neqa - hatte es in ein lebendiges, gieriges Ungeheuer verwandelt, das Schrecken und Tod verbreitete. Vor und zurück, immer wieder, so bewegte sich das einäugige Wesen, wirbelte hinter sich Schlamm auf und bewegte sich auf alles Bewegliche zu, das ihm vor den Scheinwerfer geriet, und polterte über die auf der Straße liegenden Leiber hinweg. Ein Mann lag mit dem Gesicht nach unten in der dunklen Schlammasse. Nur die Beine waren deutlicher zu sehen. Vor und zurück ging es, endlos, als wäre die Gier des Wagenungeheuers nicht zu stillen.


  Der Feind war geschlagen. Fünf Stammesmitglieder waren tot, einige verwundet, der Rest total eingeschüchtert. Die Schlacht war gewonnen. Der Laster hielt an. Das Motorengeräusch erstarb, der Scheinwerfer erlosch. Neq kletterte hinunter und ging nach vorne zur Kabine.


  »Bist du es, Neq?« rief sie. Im Licht des Armaturenbrettes sah er ihre Klinge aufblitzen.


  »Ja, ich bin's.« Er stieg ein.


  »O Gott!« Und sie heulte los wie ein sitzengebliebenes Nomadenmädchen. Neq legte die Arme um sie und zog sie quer über den Sitz an sich und drückte sie an seine Brust. Und sie klammerte sich in ihrer kummervollen Erleichterung an ihn.


  »Ich hatte ja solche Angst, daß sie die Reifen angreifen würden!« gestand sie.


  »Keine Rede davon. Die griffen nur mich an.«


  »Oh!« rief sie aus und fing auch schon zu lachen an. Die Sache war auf alberne Weise komisch.


  Sie trug seinen Reif, sie lag in seinen Armen, sie floss über vor Gefühlen und Sehnsüchten . . . aber damit war die Sache auch schon aus. Es war nicht der richtige Zeitpunkt.


  V


  


  Am nächsten Tag, als wieder die Sonne schien und der Waldboden dampfte, fing Neq wieder zu singen an. Er tat so, als sänge er seiner Waffe etwas vor, in Wirklichkeit sang er Neqa etwas vor. Sie wusste es ohnehin.


  


  Ich erkenne meiner Liebsten Gang,


  Und erkenne meiner Liebsten Sang,


  Und ich erkenne ihr blaues Kleid - Verlässt sie mich, wer kennt mein Leid?


  


  »Du singst sehr gut«, sagte sie, leicht errötend.


  »Ich weiß. Aber dieses Lied ist nicht die Wirklichkeit. Wenn ich vom Kampf singe, weiß ich, was das bedeutet. Aber die Liebe - Worte, nichts als Worte, die mir nichts bedeuten.«


  »Woher willst du das wissen?« Das klang, als hätte sie Angst, diese Frage zu stellen, wäre aber fasziniert von dem Thema.


  Er blickte auf seinen blanken Arm. »Ich habe meinen Reif nie- . . .«


  Sie hielt den eigenen Arm mit dem schweren Goldreif hoch. »Du hast ihn mir gegeben. Und ich nahm an. Ist das Liebe?«


  »Ich weiß es nicht.« Sein Atem kam stoßweise.


  »Neq, ich weiß es auch nicht«, gestand sie. »Ich fühle mich nicht anders - ich bin immer noch ich, will ich damit sagen -doch mir ist, als glühe das Gold, als führe es mich, wohin, das weiß ich nicht. Aber ich möchte es wissen. Ich möchte etwas geben - alles geben. Ich bemühe mich darum. Doch ich bin die alte. Ich bin eine Irre, und ich ängstige mich. Ich habe Angst davor, daß ich nichts zu geben habe.«


  »Du bist schön, du bist warmherzig und tapfer. Die Sache mit dem Laster -«


  »Schrecklich war das! Dieses Mordenmüssen, meine ich. Aber ich musste es tun. Ich hatte Angst um dich.«


  »Dann muss es Liebe sein.«


  »Das hört sich gut an. Aber ich weiß es besser, Neq. Ich könnte dich hassen und dich dennoch brauchen. Wenn dir etwas zustößt, dann gibt es für mich keinen Weg mehr nach Hause zurück.«


  Das war ja das Wunderbare daran: Sie fürchtete sich vor ihm, wie er vor ihr. Sie kämpfte lieber, als daß sie zusah, wie ihm etwas geschah - und doch konnte sie nicht friedlich zu ihm kommen. Sie musste praktische Gründe zur Rechtfertigung dessen anführen, das keiner Rechtfertigung bedurfte. Und er ebenso. »Zeig mir deine Brust«, sagte er.


  »Was?« Sie war nicht schockiert, nur verdutzt.


  »Dein Messer. Als du dein Messer wegstecktest, da -«


  »Ich verstehe nicht.« Doch sie verstand sehr gut.


  »Zeig mir deine Brust.«


  Langsam und unter heftigem Erröten schälte sie das Kleid von der Schulter und entblößte die rechte Brust.


  »Die ist neunzehn«, sagte er. »Sie erregt mich. Eine Brust wie diese - die kann einfach nicht alt sein, kann keiner Irren gehören, die Angst hat, daß sie nichts zu geben hat. Sie muss geliebt werden.«


  Sie sah an sich selbst herunter. »Wenn du so redest, komme ich mir selbst wollüstig vor.«


  »Ich werde deine Brust besingen«, meinte er.


  Wieder errötete sie, und mit ihr ihre Brust, doch sie bedeckte sich nicht. »Woher kennst du diese Lieder?«


  »Ach, die machen so die Runde. Manche behaupten, sie stammten aus der Zeit vor dem Blitz, aber das glaube ich nicht.« Und doch glaubte er es, so wie er es nicht glaubte, denn es kamen so viele Worte darin vor, die für einen Nomaden sinnlos waren.


  »Die Bücher sind so alt. Möglich, daß auch die Lieder so alt sind.« Ihre Röte war verblasst.


  Er sang, den Blick auf ihre Brust gerichtet:


  


  Schwarz, schwarz, schwarz ist meiner Liebsten Haar,


  Die Lippen rot, die Augen klar,


  Die Hände zart, das Antlitz schön,


  Ich liebe die Erde,


  seh ich drüber sie gehn.


  


  Wieder stieg ihr die Röte in die Wangen. »Wenn du so singst, dann ist alles so echt. Ich bin froh, daß mein Haar nicht schwarz ist.«


  »Ach?« Er konnte seine Enttäuschung nicht verbergen.


  »Nein. Ich wünschte, das Lied würde genau passen.«


  »Es passt recht gut. Bis auf die Haarfarbe.«


  »Ja?« In ihr regte sich Hoffnung.


  »Nein. Ich möchte, daß es genau passt. »Und nach einer kleinen Pause setzte er hinzu. »Neqa.«


  Sie hatte über ihr Erröten die Gewalt völlig verloren. »Wenn du das sagst, dann bin ich völlig durcheinander. Neqa.«


  »Daran ist der Reif schuld.«


  »Ich weiß. Ich bin dein Weib, solange ich ihn trage. Aber nicht wirklich.«


  »Vielleicht kommt das noch.« Wenn es nur so einfach gewesen wäre.


  »Ihr Nomaden - ihr gebt einem einfach den Reifen und damit hat sich's. Rasche Liebe, für eine Stunde oder für ein ganzes Leben. Ich begreife das nicht.«


  »Aber du warst doch auch einmal Nomadin.«


  »Nein. Ich war ein wild aufwachsendes Mädchen. Ich hatte keine Familie. Die Irren nahmen mich auf, sie erzogen mich und machten mich ihnen ähnlich - äusserlich. Das machen sie mit jedem, der Hilfe braucht. Ich war nie Angehöriger der Nomadengesellschaft.«


  »Vielleicht verstehst du deswegen nicht den Sinn des Reifs.«


  »Mag sein. Und du? Was ist mit dir?«


  »Ich verstehe den Reif. Ich bringe es bloß nicht fertig, mich entsprechend zu verhalten.«


  »Hm, vielleicht erklären sich damit unsere Schwierigkeiten. Du bist zu sanft und ich zu zaghaft.« Sie lachte nervös. »Eigentlich komisch, nachdem wir diese vielen Gegner getötet haben. Sanft und zaghaft.«


  »Wir könnten einander heute nacht in den Armen halten. Vielleicht hilft es diesmal.«


  »Und wenn die Gesetzlosen wiederkommen?«


  Er stieß einen Seufzer aus. »Ich werde Wache halten.«


  »Du hast gestern gewacht. Diesmal bin ich dran.«


  »Na schön.«


  Wieder lachten sie, jetzt schon ungezwungener, und ihre Brust geriet angenehm in Bewegung. »So trocken und sachlich! Was ist, wenn ich einfach sage: >Nimm mich in die Arme, drücke mich an dich, liebe mich?<« wollte sie wissen


  Er überlegte. »Hm, versuchen könnte man es ja. Aber du musst es sagen, ehe ich zu nervös werde.«


  »Ich kann es nicht sagen. Auch wenn ich es wollte.«


  »Du möchtest es - aber du kannst mich nicht fragen?«


  »Diese Frage kann ich nicht beantworten.« Diesmal vergass sie glatt das Erröten.


  »Ich möchte es tun«, sagte er ganz ernst. »Aber ich kann doch nicht einfach so anfangen. Nicht ehe du etwas sagst. Und auch dann -«


  »Komisch ist das. Wir wissen, was wir wollen, wir wissen,


  was der andere fühlt, aber wir können nicht entsprechend handeln. Wir können sogar übers Sprechen sprechen, aber wir können nicht sprechen.«


  »Morgen vielleicht«, sagte er.


  »Morgen vielleicht.« Und der sehnsüchtige Blick, mit dem sie ihn ansah, als sie ihre Brust bedeckte, ließ sein Herz stocken und dann einen Sprung tun.


  Das Morgen war wieder ein schöner Tag, und die Fahrspuren waren hart geworden. Die beiden hatten das Gefühl, daß die Leichen um den Laster bereits einen leichten Geruch ausströmten. Sie fuhren los, und die Natur entschädigte sie für die eintägige Verzögerung, indem sie ihnen eine hervorragende Fahrbahn bescherte.


  In jener Nacht kroch Neqa zu ihm in den Doppelschlafsack auf der Ladefläche und drückte ihre Brust an ihn, doch sie fragte nicht, und er handelte nicht. Beide waren sie enttäuscht, und sprachen darüber und waren sich einig, daß die ganze Sache einfach lächerlich wäre, aber das war auch schon alles.


  Sie mussten vor Plünderen auf der Hut sein und hielten daher abwechselnd Wache. Und während sie schlief, versuchte er ihre Brust zu berühren, und tat es doch nicht . . . Aber als er erwachte, weil die Reihe an ihn kam, Wache zu halten, spürte er ihre Brust an seiner Hand.


  Das nächste mal schliefen sie nackt miteinander, und er ließ die Hände über ihre schönen Brüste und festen Schenkel gleiten. Sie weinte, als sie darauf überhaupt nicht reagieren konnte, und das war auch alles.


  Und wieder kam die Nacht, und er sang ihr vor und küsste sie, und sie ließ die Hände über seinen Leib gleiten und wich dem nicht aus, dem sie zuvor ausgewichen war, so groß es auch war, und sie drückte sich an ihn und er versuchte es ... doch sie schrie auf vor Schmerz, körperlich oder seelisch, und er hielt ernüchtert inne, und sie weinte leise vor sich hin.


  Und in der Zwischenzeit kamen sie gut voran und näherten sich rasch der Versorgungsstelle. Ihre Verbindung war noch immer nicht vollzogen, als sie vor einer Herberge anhielten, die in der Nähe eines Berges lag, den Neq erschrocken als den Berg erkannte, jenen Ort, an den sich die Nomaden zurückzogen, um Selbstmord zu begehen. Lange rostige Stahlträger ragten


  hoch und entzogen den Gipfel den Blicken. Er wusste, daß noch niemand zurückgekehrt war, der diese stählerne Schranke passiert hatte ... bis vor kurzem.


  Doch Tyl der zwei Waffen und der Herr hatten diese Festung belagert, denn in ihrem Inneren hatte es lebende Menschen gegeben. Sie hatten die Festung ausgebrannt, und nun war sie tot.


  Neqa zog die Karte zu Rate. »Ja, das ist es.«


  »Das ist eure Versorgungsstation?« fragte er erstaunt.


  »Ja, Helicon. Aber da stimmt etwas nicht.«


  »Wir haben das alles zerstört«, erklärte er. »Der Waffenlose hat es getan. Ich war nicht dabei. Das hätte ich Dr. Jones gleich sagen können, wenn ich geahnt hätte, daß er den Berg meint.«


  »O nein!« rief sie weinend aus. »Helicon hat die gesamte technische Ausrüstung hergestellt! Ohne Helicon schaffen wir es nicht!«


  »Na, vielleicht haben drinnen ein paar überlebt.« Da er Tyls Gründlichkeit kannte, bezweifelte er es zwar, doch er musste ihr Hoffnung machen.


  Sie ging um die Mittelsäule der Herberge herum, offenbar auf der Suche nach etwas Bestimmten. Die Herberge war nicht ausgeplündert worden, aber Lebensmittel waren keine da. Sie öffnete die Duschkabine und trat ein.


  »Du bist noch angezogen«, mahnte Neq sie.


  »Ich weiß, es muss da sein«, sagte sie, als hätte sie seine Worte gar nicht gehört. »Ich habe die Anweisungen auswendig gelernt.« Sie zählte die Fliesen der Reihe nach und drückte dann eine. Dann wählte sie von einer anderen Richtung her und drückte erneut. Und dann noch einmal. Doch es geschah nichts.


  »Du musst die Knöpfe drehen«, meinte er. »Einen für heiß, den anderen für kalt. Aber du brauchst jetzt nicht zu duschen, du fängst eben an, wie eine richtige Nomadin zu riechen -«


  »Ich war wohl zu langsam«, sagte sie. »Jetzt erkenne ich die Kacheln und mache es schneller.«


  Wieder vollzog sie ihr geheimnisvolles Ritual. Neq sah ihr nachsichtig zu. Die Irren waren einfach irre!


  Da schnappte etwas in der Innenwand ein. Neqa drückte wieder eine Kachel und kippte sie heraus. Ein Handgriff wurde


  sichtbar. Neq staunte offenen Mundes. daß es in der Wand Griffe gab, hatte er nicht gewusst! Und wenn nicht für heißes und kaltes Wasser, wofür dann?


  Sie drehte daran und zog mit einem scharfen Ruck - und die ganze Wand schwang gegen sie auf.


  Hinter der Dusche befand sich ein Abteil - im Herzen der angeblich soliden Tragsäule der Herberge!


  »Komm!« sagte sie und trat ein.


  Neq folgte ihr. Nervös hielt er sein Schwert umklammert. Sie hatten nebeneinander kaum Platz. Nun zog sie die Wand wieder zu und drückte einen Knopf im Inneren, und ein Summen ertönte. Und dann senkte sich der Boden.


  Neq machte einen Satz, sie aber lachte bloß. »Das ist die Zivilisation, du Nomade, du! Man nennt das Lift. Wir haben diese Einrichtung in unsere Häuser eingebaut, und auch die Unterwelt bedient sich ihrer. Das hier ist ein Geheimgang, den wir für den Nachschub verwenden. Wenn die Nomaden draußen irgendwo einen Irren-Laster sehen, glauben sie, es wäre ein Routine-Service. In Wahrheit aber verteilen wir Vorräte. Der Großteil der Sachen stammt aus anderen Depots, die die Nomaden nie zu Gesicht bekommen.«


  Die Bewegung des Bodens hörte auf. Sie stieß wieder gegen die Seite, und jetzt öffnete sich vor ihnen ein Tunnel, der sich in der Dunkelheit verlor.


  »Zu dumm«, sagte sie. »Der Lift funktioniert mit Herbergs-Strom, der sich immer auflädt, wenn die Sonne scheint. Der Tunnel ist wiederum an den Helicon Strom angeschlossen. Das bedeutet, daß die Unterwelt tot ist, wie du sagtest.« Sie knipste eine Taschenlampe an. Neq hatte keine Ahnung gehabt, daß sie eine besaß. »Aber wir müssen genauer nachsehen.«


  Der Gang erweiterte sich zu einer Kammer, in der leere Kisten gestapelt waren. »Da war jemand«, bemerkte sie. »Die Ware wurde mitgenommen. Aber die Kisten wurden nicht zurückgebracht.«


  »Vielleicht der letzte Laster- der nie wiederkam.«


  »Unsere Leute sind über diesen Punkt nie hinausgekommen«, sagte sie. »Aber es besteht offensichtlich eine Verbindung zu Helicon. Die müssen wir finden.«


  »Das könnte sich als sehr unangenehm herausstellen.« Er


  kannte all die Geschichten von unterirdischen Labyrinthen aus der Zeit des Blitzes, in denen sich Leichen stapelten. Diese Behauptungen waren vielleicht übertrieben, aber immerhin . . .


  »Ich weiß.« Sie gab ihm einen Kuss - das brachte sie mittlerweile ohne weiteres fertig - und fing gleich wieder an, gewisse Stellen an der Wand zu drücken, wahllos, wie es ihm schien.


  »Wenn man dich drinnen nicht haben will, dann wird sich hier nirgends was öffnen«, mahnte er. »Vielleicht sind hier sogar Fallen angelegt.«


  »Glaube ich nicht. Man wird zwar auf der Hut sein, aber man wird uns kein Hindernis in den Weg legen. Die Irren, meine ich. Helicon brauchte uns so notwendig wie wir Helicon brauchten, weil sie ihre Hydrokulturen langsam satt bekamen und keine anständigen Gemüse ziehen konnten und natürlich auch kein Holz. Da war es günstiger, sie trieben mit uns Handel und betrieben die Schwerindustrie, an die wir uns nicht wagten. Dr. Jones kann sich endlos über diese Themen verbreiten -er nennt das die essentiellen Zwischenbeziehungen der Zivilisation.«


  »Du glaubst also, es wäre ungefährlich, wenn wir hier eindringen?« fragte er.


  Sie fuhr fort an die Wand zu pochen, vergebens, wie es sich erwies. Neq begutachtete indessen die Spuren auf dem Boden und studierte ihr Schema als handle es sich hier um ein verlassenes Lager, über das er sich Gewissheit verschaffen müsse.


  »Da«, sagte er plötzlich und berührte die Wand an einer Stelle. »Hier ist eine Öffnung.«


  Sie war sofort an seiner Seite. »Bist du sicher? Sieht doch ganz fest aus.«


  Er deutete auf die Spuren auf dem Boden, und sie begriff. Auf Grund dieser Spuren konnten sie schließlich einen deutlichen Spalt ausmachen. »Sie lässt sich nicht nach innen öffnen«, erklärte er. »Auf unserer Seite sind keine Scharniere und auch keine Spuren einer Benutzung.«


  »Einen anderen Spalt habe ich nicht gefunden«, erwiderte sie. »Sie muss sich hier irgendwie öffnen lassen.« Sie schlug mit der Unterseite der Stablampe gegen die Ecke. »Wenn es keine Schiebetür ist -«


  Neq zwängte die Schwertspitze in den Spalt und übte Druck


  aus. Da gab die Wand seitlich ein Stück nach. »Sie gleitet -leider ist sie abgeschlossen oder sonst irgendwie blockiert.«


  »Natürlicherweise müsste sie von der anderen Seite her verschlossen sein«, sagte sie. »Könntest du sie irgendwie aufbekommen?«


  »Mit dem Schwert nicht. Aber wir könnten uns ja die Brechstange aus dem Wagen holen. Damit vergrößern wir die Hebelwirkung. Vielleicht klappt es.«


  Sie liefen zum Laster zurück und holten sich eine ganze Armladung von Werkzeugen. Und nach einer gewissen Zeit gelang es ihnen tatsächlich, die Tür aufzubrechen.


  Hinter der Mauer befand sich ein Schienenpaar. »Die hatten ja eine Bahn!« rief sie aus. »Und damit schafften sie die Vorräte heran. Vielleicht sogar ferngesteuert. Wie raffiniert!«


  Sie sahen keine Wagen und mussten nun zwischen den Schienen dahingehen. Neq wurde von Schritt zu Schritt nervöser, da ihm der beengte Raum Unbehagen verschaffte, ihr aber schien das nichts auszumachen. Sie fasste nach seiner Hand und drückte sie.


  Er fing an die Schritte zu zählen. Sie legten mehr als eine Meile zurück, ehe die Schienen aufhörten. Nun sahen sie Plattformen, auf denen Kisten gestapelt waren und Nebengeleise, auf denen Waggons standen. Neq brach eine Kiste auf und entdeckte darin Kampfstöcke - etwa fünfzig Stück dieser Metallwaffe.


  Also stimmte es doch! Die Unterwelt hatte die Nomadenwaffe hergestellt. Hatte das der Waffenlose nicht gewusst, als er die Zerstörung der Unterwelt plante?


  Sie gingen bis ans Ende der Plattform und durchschritten einen dunklen Durchgang. Dann ging es eine sanft geneigte Rampe hoch, durch eine verkohlte Öffnung in eine große Halle. Die Luft war stickig und übelriechend. Neqa ließ den Strahl der Taschenlampe über den Bogen gleiten.


  Er war mit Asche bedeckt, aus der sich da und dort verkohlte Häufchen erhoben. Der Geruch war hier noch viel intensiver.


  »Was ist denn da passiert?« fragte sie verblüfft.


  Neq merkte ihr an, daß sie keine Ahnung hatte. »Feuer. Die konnten hier nicht mehr rechtzeitig raus.«


  »Sie?« Da erkannte sie die Form des nächsten Häufchens und


  stieß einen Schrei aus. Es waren die Überreste eines menschlichen Wesens.


  Neq führte sie die Rampe abwärts. »weißt du - sie waren schon tot, als die Holztür schließlich durchbrannte. Die muss versperrt gewesen sein oder verklemmt so wie die Schiebetür da oben. Jemand muss alles mit Benzin übergössen haben und -« Sie drehte sich zu ihm um. Die Taschenlampe hatte sie ausgeknipst, sie standen im Dunkel da. »Das haben die Nomaden gemacht?«


  »Tyl sagte, es wäre schon vor ihrem Eindringen passiert. Die Brandstellen waren noch heiss, und überall war Rauch, deshalb konnten sie sich nicht lange hier aufhalten. Ich weiß nicht, wie es wirklich war,«


  Sie gab ein ersticktes Geräusch von sich, und er spürte etwas Warmes über seinen Arm laufen. Da wusste er, daß sie sich erbrochen hatte.


  »Helicon war die letzte Hoffnung des Menschen!« schluchzte sie und kämpfte erneut gegen ein Würgen an.


  »Ich glaube, wir brauchen uns hier nicht weiter umzusehen«, sagte er. Er nahm ihr die Taschenlampe aus der kraftlosen Hand und führte Neqa zurück nach draußen.


  VI


  


  Neqa bestand darauf ihren Bericht zu verfassen. »Falls uns etwas zustößt, gerät die Geschichte nicht in Vergessenheit«, erklärte sie. »Außerdem habe ich die Einzelheiten jetzt noch frisch in Erinnerung. Bis wir zurück sind werde ich sie hoffentlich vergessen haben.«


  Sie übernachteten auf dem Laster, obwohl sie die Kojen in der Herberge hätten benutzen können. Die Tunnelverbindung zu den Toten von Helicon war zu direkt und offen. Man hatte das Gefühl, als würden die Ausdünstungen des Todes hindurchdringen und die Herberge in ihre Schrecken einhüllen. Neq hatte die Szene vor Ort ganz objektiv in sich aufgenommen, in der Nacht aber überhöhte seine Phantasie die Schrekken der Unterwelt. Der plötzliche Tod im Ring, der Kampf gegen Gesetzlose - das war etwas anderes. Aber diese Hilflosigkeit, dieses Gefangensein angesichts des alles umschiessenden Feuers. . .


  Keine Rede davon, daß man heute Versuche in Richtung Liebe wagte. Sie klammerten sich aneinander und versuchten die Nähe des Todes abzuwehren.


  Am nächsten Tag stellte Neqa ihren Bericht fertig und verwahrte ihm im Handschuhfach. Dann fuhren sie los. Neq sah den Sinn einer geschriebenen Mitteilung noch immer nicht ein. Der Berg war tot, damit war die Sache erledigt. Diese Nachricht war für die Irren wohl kaum ein Trost. Mit ihnen würde es zu Ende gehen, und die Nomadenkultur würde zu völliger Wildheit und Gesetzlosigkeit verfallen.


  Welche grandiose Torheit hatte den Waffenlosen verleitet, gegen Helicon vorzugehen? Er hatte den Berg bezwungen und hatte damit die Irren und die Nomaden gleichermaßen vernichtet. Nun würde in dunkles Zeitalter einsetzen.


  Auch Neqa war wortkarg. Neq spürte, daß ihr ähnliche Gedanken durch den Kopf gingen wie ihm. Ihre Mission hatte wenigstens die gewünschte Information erbracht, konnte daher als Erfolg angesehen werden. Aber welch jämmerliche Mission es gewesen war!


  Am zweiten Tag der Rückfahrt stießen sie auf eine Barrikade, die auf der Hinfahrt noch nicht da gewesen war. Neqs Argwohn erwachte sofort. Es waren Schwierigkeiten zu erwarten.


  »Zufall?« fragte Neq.


  »Unmöglich. Man hat uns auf der Hinfahrt beobachtet und klug gefolgert, daß wir auch wieder zurück müssten. Und infolgedessen hat man uns ein Hindernis in den Weg gelegt.«


  Sie mussten anhalten. Ausweichen oder Umkehren war nicht möglich.


  »Wenn wir Glück haben, dann lauern hier jetzt höchstens ein bis zwei Posten. Und die wissen ja nicht genau, wann wir kommen.«


  Sie hatten dieses Glück nicht. Von beiden Seiten kamen nun Männer zusammengelaufen. Schwertkämpfer, Keulenkämpfer, Stabmänner - mindestens zwanzig. Und dazu hielt sich noch eine ganze Gruppe von Bogenschützen im Hintergrund bereit.


  »Ob das wohl die Stelle ist, an der die anderen Laster


  verschwanden?« fragte sie, als handle es sich um eine interessante Fußnote für ihren Bericht.


  »Die meisten, vermute ich. Das hier ist gut organisiert.« Er unterzog die Lage einer Analyse. »Es sind zu viele. Kämpfen können wir gegen die nicht. Und wenn wir jetzt umkehren, dann schicken sie uns Pfeile nach. Sieh mal, die zielen genau auf unsere Reifen. Wir müssen also brav mitmachen - solange es möglich ist.«


  Ein Schwertkämpfer trat an Neqs Seite. »Du bist ein Krieger. Was treibst du in einem Irren-Wagen?« fragte er barsch.


  Noch ehe Neq ihm antworten konnte, rief einer von der anderen Seite her: »He, seht mal, da ist ja eine Frau!«


  »Glück gehabt!« rief der andere aus. »Ist sie jung?«


  »Neunzehn, schätze ich.«


  »O.K. Raus, ihr beiden!« befahl der Schwertkämpfer.


  Neq kochte innerlich. Aber nach einem Blick auf die unbeirrt auf den Laster gerichteten Pfeile stieg er aus. Kein anständiger Nomade würde einen Jagdbogen gegen einen Menschen anwenden, aber damit wurde ja die Wirksamkeit dieser auf große Entfernung treffsicheren Waffe nicht beeinträchtigt. Neqa rückte herüber, um auf seiner Seite auszusteigen. Sie stand nahe bei ihm, aber doch außerhalb der Reichweite seines Schwertes, damit sie seine Bewegungen nicht behinderte. Er spürte ihre Anspannung und wusste, daß sie bereit war, ihren Dolch einzusetzen.


  »Wisst ihr, was ich glaube?« sagte der Schwertkämpfer. »Ich glaube, die beiden sind Irre und tun nur so, als wären sie Nomaden. Die wollen uns womöglich weismachen, sie hätten den Laster selbst geschnappt, damit wir sie in Ruhe lassen. Seht, ihre Hände sind ganz glatt, und er ist viel zu klein, als daß er ein Schwert führen könnte. Und keine einzige Narbe, so viel ich sehe.«


  »Hübsch raffiniert«, sagte ein Stabkämpfer.


  »Die Irren sind sehr raffiniert und gleichzeitig sehr dumm.«


  »Also, Irrer«, sagte der Schwertmann. »Das Spiel läuft nach unseren Regeln. Und wir haben Zeit. Sag jetzt, wer ihr seid?«


  »Neq das Schwert.«


  »Hat jemand was von Neq dem Schwert gehört?« rief der Kerl.


  Es meldete sich einer. »Ja, ich«, rief ein Dolchkämpfer.


  »Ich auch«, pflichtete ein Keulenschwinger bei. »Er ist von Sols Stamm. Ein Spitzenkämpfer - dritter oder vierter einer Hundertschaft. Und auch gegen andere Waffen siegreich.«


  Der Schwertkämpfer grinste. »Irrer, da hast du dir den falschen Namen ausgesucht. Jetzt musst du dich beweisen - im Ring. Und deine Süße wird zusehen. Und wenn du nicht -«


  Neq gab keine Antwort. Der Ring war genau das, was er wollte, und Neqa sollte zusehen. Das hier waren zwar Gesetzlose, doch sah es ganz so aus, daß der Stamm so groß war, daß er der Disziplin des Ring-Codex bedurfte. Das war eigentlich ganz logisch. Ein starker Mann konnte mittels der Kraft seiner Persönlichkeit fünf oder zehn Krieger locker um sich scharen, ein paar zusätzliche noch durch kluge Einschüchterungsmaßnahmen. Bei dreißig oder vierzig Mann aber bedurfte es einer förmlicheren Grundlage. Der Ehrenkodex des Ringes war ja nicht nur eine Sache der Ehre. Es diente dazu, eine große Anzahl vom Kämpfern zu beherrschen.


  Und wo der Ring-Codex, wenn auch nur höchst unvollkommen in Geltung war, da konnte Neq sich behaupten. Immerhin war er dritter oder vierter Schwertkämpfer unter hundert gewesen. Der erste war Tyl, der sich aber schließlich nur noch mit den verwaltungstechnischen Belangen des Imperiums befasst hatte. Der zweite war bei einem Unfall außerhalb des Ringes getötet worden. Thor, der dritte, hatte sich aus den aktiven Kämpfen zurückgezogen. Aber Neq war in Übung geblieben. Als Folge davon war er zur Zeit der Auflösung des Imperiums inoffiziell zweiter der Schwertrangfolge - und das unter dreitausend Mann. Und insgeheim hatte er seine Zweifel bezüglich Tyls Tüchtigkeit im Ring gehegt.


  Auch war es richtig, daß die Ausbildung des Imperiums besonders die Kämpfe zwischen verschiedenen Waffengattungen gefördert hatte. Es gab ein halbes Dutzend Stabkämpfer, die es mit Neq im Ring aufnehmen konnten, dazu einen oder zwei Stöcke und Bog, die Keule, die schon tot war, aber keine Dolche oder Morgensterne. Gegen diese galt es auf der Hut zu sein, da er sie bei freundschaftlichen Begegnungen manchmal hatte schlagen können, manchmal aber auch nicht.


  Neq fürchtete im Ring niemanden.


  Sie wurden nun zu einem Lager geführt, das den Lagern des Imperiums sehr ähnlich war. Ein großes Zelt stand inmitten einer Anzahl kleinerer. Latrine, Messe und Übungsplätze waren außerhalb angelegt. Diese Anordnung hatte sich bewährt.


  Der Anführer dieses Stammes war ein hochgewachsener Schwertkämpfer, ergraut und narbenbedeckt. Die Führer waren meist Schwertkämpfer, weil diese Waffe etwas an sich hatte, das andere einschüchterte und sie zu Untergebenen machte, Eigenschaften, über die ein Stab nicht verfügte. Als der Mann sich aufrichtete, überragte er Neq um ein beträchtliches Stück.


  »Neq das Schwert? Ich bin Yod das Schwert. Und diese da trägt deinen Reif?«


  »Ja.«


  »Ich habe von einem Neq gehört«, sagte Yod. »Vor etlichen Jahren war er der beste Schwertführer des Imperiums. Und niemals gab er seinen Reif einer Frau. Ist das nicht merkwürdig?«


  Neq reagierte mit einem Achselzucken. Der Anführer glaubte wohl, er könne mit dem Gefangenen spielen.


  »Nun, wir werden ja sehen«, sagte Yod. »Und jetzt zeige ich dir alles.«


  Und das tat er denn auch. »Ich verfüge über fünfzig hervorragende Krieger«, sagte er mit einer Bewegung zum Zelt hin. »Aber mit jungen Frauen sind wir knapp dran, und das lässt die jungen Männer unruhig werden. Das Mädchen wird also auf jeden Fall bei uns einen Platz finden.«


  Neqa rückte näher an Neq heran und gab den Blick auf ihren Reif frei, als Abwehr sozusagen.


  »Ich habe Vorräte für viele Monate«, brüstete Yod sich. »Sieh mal.«


  Hinter dem Hauptzelt standen vier Irren-Laster. Nun waren die letzten Zweifel darüber ausgeräumt, wer der Entführer war. Da aber Helicon tot war, spielte es ohnehin keine Rolle mehr.


  »Und wir haben unsere Unterhaltung.« Yod wies auf einen hängenden Käfig.


  Neq sah neugierig hin. Im Käfig hockte ein in eine schmutzige Decke gehüllter Mensch. Auf dem Drahtgeflechtboden


  standen Metallgefäße, offenbar Essgeschirr, und unter dem Käfig hatten sich Exkremente angesammelt. Man ließ ihn also nicht einmal zur Erledigung seiner Notdurft frei. Er konnte sich ein wenig bewegen und den Käfig zum Schwingen bringen, was zweifellos zur »Unterhaltung« des Stammes beitrug. Nach seinem Aussehen und dem Geruch zu schließen musste er hier schon ein paar Wochen hängen.


  »Wir erwischten diesen Irren, als er unsere Herberge benutzte«, sagte Yod. »Er behauptete, er wäre Chirurg, also gaben wir ihm die Chance, sich da herauszuschneiden. Falsche Angaben mögen wir nicht.« Er warf Neq einen Blick zu.


  »Ein Chirurg?« fragte Neqa. »Aber wir haben keinen -« Sie hielt inne, als ihr rechtzeitig einfiel, daß sie als Nomadenfrau gelten wollte. Aber Neq wusste nun, daß dieser Mann kein Irrer war, denn in diesem Fall hätte sie ihn erkennen müssen. Vielleicht hatte er seine Strafe verdient.


  Dumpf blickte der Gefangene sie an. Er war ein kleiner grauhaariger Kerl, uralt nach Nomadenbegriffen.


  »Er sagt, er könne lesen!« sagte Yod lachend. »Dick, zeig unseren Gästen, was du geschrieben hast.« Und zu Neq gewandt setzte er leise hinzu: »Diese Irren haben durch die Bank seltsame Namen.«


  Der Mann langte nach hinten und fasste nach einem abgegriffenen Stück Papier, wahrscheinlich von einem der Kartons auf dem Laster stammend. Dieses Stück hielt er in die Höhe. Neq sah darauf Linien ähnlich jenen, die Neqas geschriebenen Bericht ausmachten.


  »Na, kannst du damit etwas anfangen?« fragte Yod.


  »Nein.«


  »Weil du nicht lesen kannst - oder kann er etwa nicht schreiben?«


  »Ich kann nicht lesen. Von ihm weiß ich nichts. Vielleicht kann er nicht schreiben.«


  »Vielleicht. Wir könnten jemanden brauchen, der gebildet ist. Wir haben nämlich ein paar Bücher der Irren gefunden und wissen nun nicht, was darin steht. Könnte ja gut sein, was darin steht.«


  »Warum zeigt ihr sie nicht dem Irren in dem Käfig da?« fragte Neq.


  »Er hat uns angelogen. Er ist kein Arzt. Wir brachten einen Verwundeten zu ihm und gaben ihm einen Dolch, und er wollte nicht operieren. Behauptete, das Ding wäre nicht sauber, oder ähnliches. Hatte jede Menge Ausreden zur Hand. Er würde uns sicher auch über die Bücher Lügen auftischen. Der könnte uns doch alles mögliche einreden - und woher sollen wir wissen, daß es erlogen ist?«


  Neq zog die Schultern hoch. »Ich kann euch nicht weiterhelfen.« Er wusste, daß Neqa lesen konnte, hatte aber nicht die Absicht, sie zu verraten.


  »Und du behauptest noch immer, daß du Neq das Schwert bist?«


  »Ich war nie etwas anderes.«


  »Dann beweise es, und du kannst dich meinem Stamm anschließen. Natürlich müssten wir dir das Mädchen wegnehmen, aber du wirst dann bei ihr drankommen, wenn du an der Reihe bist.«


  »Wer sie berührt, ist des Todes«, sagte Neq, nach seinem Schwert fassend.


  Yod lachte auf. »Gut gesagt. Du machst deine Sache gut, und du sollst Gelegenheit bekommen, das Beste daraus zu machen. Hier ist der Ring.« Er sah um sich und vollführte eine alles mit einschließende Bewegung mit der Hand. Die Männer seines Stammes, die nur auf seinen Befehl gewartet hatten, scharten sich um ihn.


  In der plötzlich eintretenden Verwirrung berührte Neqa seinen Arm. »Dieser Mann da im Käfig«, murmelte sie, »er kann lesen und schreiben. Er kommt von Helicon. Ein Überlebender. Mag sein, daß er nicht Chirurg ist - sie hatten nämlich den besten Chirurgen, den es unter den Irren gab - aber es wäre immerhin eine Frage wert.


  Neq überlegte. Falls es von Helicon Überlebende gab . »Während ich kämpfe, schneidest du den Käfig auf. Ich werde alles tun, um die anderen abzulenken. Schaffe ihn in den Laster und sieh zu, daß du wegkommst. Und benutze dein Messer. Diese Typen hier sind beinhart. Ich werde dich später sicher finden.«


  »Aber wie willst du -«


  »Ich kann selbst auf mich achtgeben. Ich möchte, daß du hier


  wegkommst, ehe es anfängt.« Plötzlich zog er sie an sich und küsste sie. Der solchermaßen gestohlene Kuss war sehr süß. »Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich«, wiederholte sie. »Neq! Jetzt kann ich es aussprechen! Ich meine es im Ernst! Ich liebe dich!«


  »Rührend«, bemerkte Yod und trennte die beiden. »Irrer, da ist dein erster Kampf.«


  Neq ließ sie los und sah zum Ring hin. Da stand ein großer Keulenmann und ließ die Muskeln spielen. Keulenkämpfer waren meist groß, weil die Waffe schwer war, und die meisten waren vierschrötig - aus demselben Grund. Dennoch durfte man das zerschmetternde Metallstück nicht gering achten, das mit einem Schwung Schwert und Kämpfer aus dem Ring werfen konnte. Bog der Keulenkämpfer hatte Erstaunliches vollbracht ...


  Und plötzlich fiel Neq ganz zusammenhanglos ein, wie Bog besiegt worden war. Einmal von Sol aller Waffen, dem größten Kämpfer aller Zeiten. Und dann vom Waffenlosen, der ihm das Genick gebrochen und ihn mit einem im Sprung ausgeführten Tritt getötet hatte. Und dann zwischen diesen beiden Kämpfen einmal von dem Mann, an dessen Namen Neq sich nicht hatte erinnern können. Das Seil! Sos das Seil - jener Mann, an den Miss Smith sich erinnern konnte. Er hatte eine Seilschlinge über die Keule geworfen und den nicht sehr klugen Bog damit überrascht und entwaffnet. Dann hatte der Mann Bog überredet, er solle sich mit ihm zusammentun und gemeinsam mit ihm antreten. Die Geschichte dieser Tollkühnheit machte noch immer die Runde. Das Seil hatte ja, was die Körperkraft betraf, Bog nicht das Wasser reichen können, doch er hatte mit Verstand gekämpft und Glück gehabt. Mit Bog als Partner hatte er gegen mehrere reguläre Doppel-Teams gewonnen. Bog hätte mit einem Zweijährigen als Partner gewinnen können! Das Seil war schließlich in seiner Selbsteinschätzung zu weit gegangen und hatte Sol selbst herausgefordert, und Sol hatte ihn zum Berg geschickt.


  Das musste er Neqa erzählen, wenn sie diese Sache hinter sich gebracht hatten. Und er musste sie fragen, ob ihr Sos zufällig einen kleinen Vogel auf der Schulter getragen hatte. Heute aber war das alles unwichtig.


  »Das ist Nam die Keule«, sagte Yod. »Er sagt, er würde deine blonde Irre bearbeiten, nachdem er dich bearbeitet hätte. Für dich eigentlich keine echte Herausforderung - als vierter Schwertkämpfer einer Hundertschaft?«


  Neq drückte Neqa abschiednehmend den Arm und drängte sie zu dem Käfigmenschen hin. Der Käfig befand sich außerhalb des Zuschauerkreises und war teilweise von dem Baum verdeckt, an dem er baumelte. Wenn alle zum Ring hin blickten und wenn der Kampflärm anschwoll, dann musste sie es schaffen den Käfig aufzuschneiden und den Chirurgen zu befreien. Neq musste sich beim Kampf danach richten. Er wusste, man würde immer neue Kämpfer gegen ihn antreten lassen, bis alle das Schauspiel satt hätten - und die Aufmerksamkeit der Gesetzlosen auf sich ziehen. Aller Anwesenden, ohne Ausnahme.


  Sie machte sich davon, und er ging gemessenen Schrittes auf den eingezeichneten Kreis zu und hielt das Schwert kampfbereit. Ohne zu zögern betrat er den Ring.


  Nam brüllte auf und griff an. Neq tauchte seitlich weg, blieb dabei aber im Ring, während der Keulenmann, der ins Leere schlug, hinaustorkelte.


  »Einer erledigt«, sagte Neq. »Sehr viel hat der mich nicht bearbeitet.« Er wollte Keulenmann und Stamm gleichermaßen in Rage bringen, wollte ihren Rachedurst schüren. Er wollte verhindern, daß jemand zufällig zum Käfig hinsah.


  Wieder brüllte Nam auf und sprang zurück in den Ring. Wieder ein Beweis dafür, daß es sich hier um Gesetzlose handelte, denn kein echter Krieger hätte nach diesem schmählichen Abgang den Ring erneut betreten. Ein Verlassen des Ringes während eines Kampfes bedeutete Niederlage, so lautete die Regel. Auf diese Weise vermied man im Ring unnötiges Blutvergiessen.


  Neq wollte seine Fertigkeit mit der Klinge nicht zu rasch glänzen lassen. Erkannte man seine Fähigkeit gleich zu Beginn, dann war das Spiel bald aus, denn damit war ja bewiesen, daß er der war, für den er sich ausgab, und niemand durfte mehr hoffen, es mit ihm aufnehmen zu können. Yod würde nur so lange fair und anständig vorgehen, solange er seines Sieges sicher war.


  Deshalb ließ Neq sich mit der Keule in ein Geplänkel ein, duckte sich vor linkischen Hieben, stach harmlos zu und umtanzte seinen Gegner.


  Indessen schlich Neqa sich an den Käfig heran, ohne den Blick auf ihr Ziel zu richten. Sie kam langsam und unmerklich immer näher.


  Als Neq den Eindruck hatte, daß das Interesse der Zuschauer ein wenig nachließ, erledigte er Nam mit einem scheinbar anfängerhaft geführten Treffer, wie damals als er Hig den Stock besiegte zu Beginn seiner Kriegerlaufbahn. Es sah aus wie Anfängerglück - wie beabsichtigt.


  »Du kannst also wirklich kämpfen«, bemerkte Yod. »Aber doch nicht so, wie dein Name es verspricht. Tif!«


  Während man den blutenden und stöhnenden Keulenmann fortschaffte, kam ein Schwertkämpfer auf den Ring zu. Mit einem Blick stellte Neq fest, daß es sich bei Tif um einen fähigen Schwertkämpfer handelte. Jetzt ging es also richtig los. Die Gesetzlosen sahen mit wachsender Spannung zu.


  Neqa war jetzt schon ganz dicht beim Käfig.


  Der Kampf mit Tif war eigentlich einfacher, denn der Mann ging behende und sicher mit seiner Klinge um, so daß man ihm mit Verteidigungsschlägen antworten musste und das Tempo nicht selbst bestimmen konnte. Aber eine echte Bedrohung stellte er nicht dar. So ging es hin und her, Klinge traf klirrend auf Klinge, und der Stamm folgte mit atemloser Spannung. Ein guter Kampf, das war so richtig nach dem Herzen eines Nomaden, auch wenn er zu einem Gesetzlosen geworden war.


  Dann aber zog Tif sich zurück. »Der spielt nur mit mir«, rief er Yod zu. »Er ist ein Meisterkämpfer. Ich kann ihn nicht -«


  Da schlitzte Neq Tifs Kehle quer auf, Blut quoll hervor, und der Mann fiel um. Doch zu spät. Das »Geheimnis« war enthüllt. Neqa machte sich am Käfig zu schaffen.


  »Du bist also wirklich Neq das Schwert!« rief Yod aus. »In diesem Fall können wir dir nicht trauen. Du wirst mit der Zeit den Stamm an dich bringen wollen.«


  »Ich löste einen Stamm auf, der zehn mal so groß war die dieser hier!« erklärte Neq voller Verachtung. »Das hier bedeutet mir gar nichts. Ihr seid alle nichts! Aber du hast mich einen Irren genannt - also kämpfe mit mir um den Stamm!« Vielleicht


  gar kein schlechter Ausweg: den Stamm übernehmen, ihn nach ehrlichen Nomadenrichtlinien neu organisieren, Dr. Jones alle Laster zurückbringen . . .


  Yod antwortete mit einer obszönen Geste. »Ich bin doch nicht blöd. Wir werden dich erschiessen.«


  Falls die wieder ihre Bogen hervorholten, dann hatte er fast keine Chance gegen sie. »Ich trete je zwei von euch erbärmlichen Feiglingen im Ring entgegen!« rief er.


  Yod ergriff die Gelegenheit, um sein Gesicht zu wahren. Für einen Anführer war es immer besser, sich ehrenhaft aus einer Affäre zu ziehen, und einen Herausforderer anständig loszuwerden. Andernfalls hätten sich andere Anführer, eine Schwäche in ihm vermutend, rasch gegen ihn erhoben.


  »Jut! Mip!« rief Yod.


  Nun traten ein Dolch und ein Stab hervor. Sie waren längst nicht mehr so kampflustig wie die beiden ersten Krieger. Und Neq wusste warum. Sie wussten, daß sehr wahrscheinlich einer von ihnen sterben musste, wenn auch der andere den Herausforderer schließlich zur Strecke bringen würde. Im allgemeinen waren zwei Mann sehr wohl imstande, einen zu besiegen -aber der eine nahm meist einen Gegner mit sich ins Jenseits. Dazu kam, daß nun innerhalb des Stammes die Möglichkeit eines neuen Anführers auftauchte. Wenn Neq ein besserer Schwertkämpfer war als Yod, dann konnte dies das Schicksal des Stammes günstig beeinflussen. Die Treue der Stammesmitglieder war bereits etwas in Mitleidenschaft gezogen, und Yod spürte das deutlich.


  Die Kombination war sehr geschickt. Die Stange würde Neqs Schwert blockieren und die Doppelkämpfer schützen, während der Doch aus der Deckung heraus mit beiden Händen zustechen konnte.


  Neq aber war wie alle Krieger des früheren Imperiums im Doppelkampf gut ausgebildet. Seine Reaktionen kamen automatisch und gaben ihm ein: »Partner kampfunfähig; Stab und Dolch als Gegner.« bloß hatte er in diesem Fall keinen verwundeten Partner zu beschützen. Was die Sache viel leichter machte.


  Ja, er war diesem Sos Dank schuldig! Die nicht enden wollenden Kampfübungen gegen alle möglichen Doppelkombinationen waren ihm als Zeitverschwendung erschienen, denn der Normalfall war immer der Einzelkampf. Sos aber hatte behauptet, ein Krieger der Spitzenklasse müsse auf alle Eventualitäten vorbereitet sein. Wie recht er gehabt hatte!


  Während er dem Paar entgegentrat, sah er, daß Neqa noch immer am Käfig herumarbeitete. Sie konnte ja nicht ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihre Tätigkeit richten, weil sie sich harmlos und unschuldig stellen musste. Und doch würde sie den Gefangenen bald befreit haben.


  Neq schaffte es, den Kampf gut aussehen zu lassen. Jetzt verbarg er sein Geschick nicht mehr. Er hielt sich den Dolch mit stetigen Schwerthieben vom Leibe und ging gegen den Stab mit Schlägen auf die Hände und gegen die Waffe selbst vor. Das gegnerische Paar hatte noch nie oft gemeinsam gefochten. Die beiden waren sich in kritischen Momenten richtig im Weg. Und wenn ein Paar nicht aufeinander eingespielt ist, ist es im Kampf womöglich weniger wirkungsvoll als ein Einzelkämpfer. Das wussten die beiden. Sie waren verzweifelt, sahen aber keinen Ausweg.


  Und der Stamm sah wie gebannt zu, drehte und wendete in Gedanken die Gefolgschaftstreue und tendierte deutlich zu dem stärkeren Kandidaten hin.


  »Die Irre will fliehen!« rief da Yod aus.


  Köpfe wandten sich ruckartig. Neqa und Dick der Chirurg liefen vom Käfig fort.


  Neqs Plan hatte beinahe geklappt. Aber diese winzige zufällige Kleinigkeit - der zufällige Seitenblick des Anführers, vielleicht nur, weil eine Fliege ihn geärgert hatte - oder weil er verzweifelt nach einem Ausweg aus einer Situation suchte, die ihn nicht begünstigte - hatte alles zunichte gemacht.


  Jetzt würde die Hölle losbrechen.


  VII


  


  »Ihnen nach!« schrie Yod. »Das Mädchen nicht töten!«


  Männer sprangen auf und fassten nach ihren Waffen. In diesem Augenblick mussten sie ihrem angestammten Führer folgen, denn es war eine plötzliche Krise eingetreten. Wären Neqa und der Käfigmensch unbemerkt entkommen, während Neq kämpfte und wäre es klargewesen, daß es unmöglich war, sie wieder zu fassen, dann wäre die Führerschaft Yods ernsthaft in Frage gestellt worden. Neq hätte ihn rasch töten und die Führung an sich reissen können. Das alles war durch diesen einen unglücklichen Zufall zunichte gemacht.


  Neq sprang aus dem Ring und griff den Führer an. Er hatte immer noch eine Chance. Er konnte nämlich Yod als Geisel gefangennehmen, Zeit gewinnen und vielleicht damit die eigene Freilassung und die der beiden anderen erkaufen. Oder aber er tötete Yod auf der Stelle und ließ dem Stamm keine andere Wahl.


  Aber Yod war gerissen. Er trat Neq mit gezogenem Schwert entgegen, brüllte seinen Leuten dauernd Befehle zu und stärkte damit ihre schwankende Treue.


  Und plötzlich war Neq wieder umzingelt. Die Krieger hielten Abstand zu den Kämpfenden, denn es bestand immerhin noch die Möglichkeit, daß er Yod mit einem verzweifelten Sprung an die Kehle fuhr. Die Bogen waren gespannt - aber wieder waren Yod und er flink in ihren Bewegungen und die anderen standen so dicht, daß die Bogenschützen sich zurückhielten.


  »Die Feuerwaffe!« rief Yod.


  Da packte Neq die Verzweiflung. Er wusste, was dies bedeutete. Tyls Stamm war vom Berg mit Feuerwaffen und mit Granaten zurückgekehrt und hatte ihre Wirkung demonstriert. Man hatte diese Waffen gegen die Unterwelt eingesetzt. Ohne sie wäre der Angriff ganz unmöglich gewesen. Es waren Metallröhren, die mit großer Geschwindigkeit und Kraft Metallteile ausstießen. Die Wirkung war der des Pfeiles ähnlich - aber eine Feuerwaffe konnte weiter und schneller schießen, und es bedurfte weniger Geschick sie zu bedienen. Mit einer solchen Waffe konnte ein Krüppel einen Meisterkrieger töten.


  Tyl hatte in weiterer Folge entschieden, daß diese Waffen


  nicht der Lebensweise der Nomaden entsprächen. Er hatte alle Waffen einsammeln lasen und sie versteckt. Doch galt seine Autorität nicht im gesamten Imperium, und einige waren verlorengegangen . . .


  Wenn Yods Stamm über eine Feuerwaffe verfügte, dann konnten Neqa und der Chirurg nicht entkommen. Diese Waffe konnte das Metall eines Fahrzeuges durchdringen.


  Da machte Neq einen verzweifelten Ausfall, überrumpelte Yod und brachte ihm eine Wunde am Schenkel bei. Doch als Neq zurückwich, hörte er einen Knall, und etwas prallte gegen sein Bein. Ein Pfeil war es nicht.


  Man hatte die Feuerwaffe auf ihn abgeschossen.


  Zuerst war er erleichtert. Man hatte nicht auf Neqa geschossen!


  Dann aber wurde ihm klar, daß damit sein Untergang besiegelt war. Die Waffe konnte ihn töten. Er würde nicht zurück zu Neqa können, und sie würde die Rückfahrt allein schaffen müssen. Wenn der Chirurg sie nicht irgendwie beschützte. Aber dieser Mensch hatte sich ja nicht einmal selbst davor bewahren können, in den Käfig gesteckt zu werden!


  »Ergib dich!« keuchte Yod. »Ergib dich, oder wir knallen dich ab!«


  Ihm blieb nichts anderes übrig. Die Gesetzlosen meinten es ernst. Vielleicht würde man ihn auch töten, wenn er sich ergab - aber ganz gewiss war er dem Tode geweiht, wenn er sich nicht ergab. Neqa hatte nun ausreichend Vorsprung. Mehr konnte er ihr nicht mehr verschaffen, indem er weiterfocht.


  Neq warf sein Schwert weg und stand da.


  »Klug gemacht«, sagte Yod, während die anderen Neq an den Armen packten. »So hast du dein Leben gerettet.« Er fasste zaghaft nach seinem Bein. »Und du hast bewiesen, wer du bist. Mich hätte kein Geringerer im ehrlichen Kampf verwunden können.«


  Das war zwar übertrieben. Yod war gut, doch im Imperium gab es mindestens zwanzig Schwertkämpfer, die ihn mit Leichtigkeit besiegt hätten. Neq hatte jedoch keine Lust, den Kerl gegen sich aufzubringen, indem er ihm dies sagte. Er war abhängig von Yods Wohlwollen. Je mehr sich dieser als ehrenhafter Sieger fühlte, desto ehrenhafter würde er handeln.


  »Du hast uns eine Menge unnötigen Ärger gemacht, indem du dich nicht eher ergeben hast«, fuhr Yod fort. »Man kann dir nicht trauen. Ich habe dir das Leben versprochen - aber ohne Strafe kommst du nicht davon. Männer, bindet ihn.«


  Diesmal gehorchten die Stammesmitglieder blitzartig, und er wurde gebunden: die Arme hinter dem Rücken, ganz fest, und die Fussknöchel so, daß er nur humpeln konnte. So wurde er an einen Pfosten gebunden, während sich die Krieger dann wieder anderen Dingen zuwandten.


  Neqs Wunde verursachte ihm immer größere Schmerzen. Die Öffnung war nur klein, führte aber genau durch den großen Muskel. Das Ding musste irgendwo drinnen sitzen. Die Blutung war nicht stark, eine Schwertwunde wäre viel ärger ausgefallen. Nur wäre das Schwert wieder säuberlich herausgezogen worden, und die Heilung wäre unkomplizierter vor sich gegangen.


  Als die Verfolgungstruppe eintraf, gab es viel Lärm und Aufregung. »Wir haben sie!« rief einer.


  Neq sah enttäuscht, daß es stimmte. Neqa wurde von zwei Männern angeschleppt, halbnackt im zerfetzten Gewand. Sie schien unverletzt.


  »Die hatte ein Messer bei sich und hat Baf damit angefallen«, sagte ein anderer. »Eine richtige wilde Hummel. Aber wir bringen sie unversehrt.«


  »Der Irre ist entwischt«, sagte ein dritter. »Aber was kümmert uns das?«


  Yods Wunde, die sich als ungefährlich erwies, wurde versorgt. Wahrscheinlich hatte er ebenso große Schmerzen wie Neq, ließ sich jedoch nichts anmerken. Vor seinem Stamm musste er sein Gesicht wahren. »Hm, hat sie also den Irren befreit und einen der unseren erstochen«, sagte er nachdenklich. »Und ihr Mann hat uns alle hereingelegt und behauptet, er wäre in Irrer. Und er hat Tif getötet.« Er sah Neq abschätzend an. »Na gut - wir werden beiden eine ordentliche Lektion verpassen.«


  Yod trat vor Neqa hin. Während die Männer ihre Arme festhielten, riss er ihr die letzten Fetzen des Gewandes herunter und warf sie in hohem Bogen weg - zum Gaudium der Zuseher. »Mann, das ist ja eine richtige Schönheit!«


  Neq versuchte seine Fesseln zu sprengen, vergebens. Sie sassen zu fest. Einige der Gesetzlosen, die ihn dabei beobachteten, kicherten. Sie wollten ja, daß er sich drehte und wand. Genauso wie sie es bei Yod gewollt hätten, wäre die Sache anders ausgegangen.


  »Han!« schrie Yod.


  Ein junger Dolchkämpfer trat nervös hervor. Neq schätzte den Kerl auf höchstens vierzehn.


  »Du hast es noch nie mit einer Frau getrieben, wie?« fragte Yod.


  »Nein - nein«, sagte Han und vermied dabei, Neqas Nacktheit anzusehen.


  »Jetzt ist deine Stunde gekommen. Los.«


  Han wich zurück. »Ich verstehe nicht.«


  »Diese Puppe da, mit der glatten Haut und der reizenden Brust- du kriegst sie als erster. Gleich jetzt.«


  Han warf nun Neqa einen Blick zu und sah schuldbewusst wieder weg. »Aber - aber sie trägt doch seinen Reif!«


  »Ja, das ist ja das Komische daran. Lasst ihn ran.«


  »Aber -«


  »Er soll sehen, was wir mit seiner Frau machen. Das ist seine Strafe. Und die ihre - teilweise.«


  Han zitterte am ganzen Leibe. »Das ist unrecht. Ich kann es nicht tun.«


  Neq kämpfte wie wild und rieb sich dabei die Haut an den Fesseln auf. »Ich töte jeden, der sie anfasst!« rief er.


  Neqa stand, die Augen geschlossen, noch immer von den zwei Männern festgehalten. Es sah aus, als ginge sie das alles nichts an. Ihr Körper war schlank und fein und völlig fehl am Platz unter dieser grobschlächtigen Horde. Neq sah wie die Gesetzlosen sie begutachteten und sich die Lippen leckten.


  Yod lachte laut. »Dann musst du uns alle töten, du Irren-Liebhaber. Weil jeder sie anfassen wird, gleich jetzt, damit du zusehen kannst!«


  »Nein!« schrie Han. Er lief auf Yod zu.


  Yod warf ihn mit einem Handrückenschlag zu Boden. »Du hast deine Chance vertan, Rotznase. Jetzt bin ich dran.«


  Han war in Neqs Nähe zu Boden gegangen. Er blutete an der Lippe. Einer seiner Dolche schleifte über den Boden.


  Yod machte die Hosen auf. Die Gesetzlosen röhrten vor Lachen. Neqa schlug die Augen auf, wollte sich loswinden, wortlos, und stieß mit den füßen um sich.


  »Ihr müsst auch ihre Beine halten«, wies Yod die anderen an. Zwei Mann sprangen vor und packten ihre Beine.


  Neq stieß Han mit gebundenen Beinen an. Und als der Junge ihn benommen ansah, wies Neq mit einer Kopfbewegung auf den knapp außer seiner Reichweite liegenden Dolch.


  Han sah hinüber zu den vier Männern die Neqa an Armen und Beinen festhielten und sie auf den Boden drückten. Dann schob er die Klinge Neq zu. Aber sie lag noch immer außer Reichweite, denn Neq konnte nicht nach ihr fassen.


  Und nun schrie Neqa auf. Neq sah nicht hin. Er musste das Messer sofort in die Finger kriegen. Er wölbte seinen Körper so, daß er die Schultern hochziehen und seine Arme über den Pfosten heben konnte. Er fiel seitlich um, rollte sich weiter und fasste zu. Die Klinge schnitt ihm in die Hand, aber er hatte sie.


  Niemand hatte etwas bemerkt. Alle sahen gespannt zu, was Yod machte.


  Wieder schrie Neqa auf, schneidend, als Yods Leib sich auf ihr zu bewegen begann. Sie wand sich auf dem Boden, bekam eine Hand frei, aber Yod drückte sie grunzend nieder. Die Männer grinsten und drückten ihr die Beine auseinander.


  Neq drehte und wendete das Messer, er schaffte es aber nicht, es im richtigen Winkel zum Seil anzusetzen. Seine Hände waren glitschig vom eigenen Blut. Endlich gaben die Fasern langsam nach, als die stumpfe Seite der Klinge unablässig an ihnen schürfte.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis das Seil nachgab.


  Der Anführer der Gesetzlosen kam schweratmend hoch. Neqa schluchzte stoßweise.


  »He - die war ja noch Jungfrau!« rief Yod aus. »Seht euch das an!«


  Die Männer drängten näher. Neq, der keine körperlichen Schmerzen mehr spürte, so benommen war er, sägte weiter an dem Teufelsseil.


  »Warum hat sie dann seinen Reif getragen?« fragte einer.


  »Man sagt, daß er außerhalb des Ringes nicht sehr männlich war!«


  Noch immer hatten die Fesseln nicht nachgegeben. Han der Dolch war aufgestanden und hatte sich davongemacht. Ihm war übel geworden.


  »Na schön - also, der Reihe nach antreten. Jeder kommt dran«, sagte Yod. »Sie ist verteufelt gut.«


  Die Männer bildeten eine Reihe. Neqa hatte zu weinen aufgehört. Noch immer wurde sie von dreien festgehalten. Drei weitere fielen über sie her, ehe Neq seine Hände endlich frei hatte. Er schnitt die Fußfessel durch und sprang auf. Blitzschnell stieß er die Klinge in den Rücken des vierten Mannes, der auf Neqa lag. Einer war erledigt - blieben noch vier.


  »He! Er hat sich befreit!«


  Alle stürzten sich auf ihn. Neq kämpft verzweifelt, doch der Dolch war nicht seine angestammte Waffe, und die Übermacht des Feindes zu groß. Nach kurzem Handgemenge war er wieder gefangen.


  Hilflos musste er mit ansehen, wie vierundvierzig Männer seine Frau vergewaltigten.


  Aber damit nicht genug.


  »Er hat noch einen getötet - und etliche verwundet«, stieß Yod wütend hervor.


  »Tötet ihn!« schrien einige.


  »Nein. Ich habe ihm das Leben versprochen. Ich möchte, daß er leidet.« Yod überlegte. »Schneidet ihm die Hände ab.« Er schwang sein Schwert.


  Neqa, die man im Augenblick vergessen hatte, erhob sich langsam. Sie starrte blicklos vor sich hin. Der Dolch, den Neq eben noch in der Hand gehabt hatte, lag neben ihr auf dem Boden. Sie bückte sich danach.


  Und dann sprang sie Yod an, lautlos. Ihre Klinge durchschnitt sein Gesicht senkrecht und nahm einen Teil eines Auges samt Augapfel mit.


  Yod schwang sein Schwert ganz automatisch. Er traf sie im Nacken und stieß die Spitze tief hinein.


  »Verdammt!« schrie Yod, dem die Schwere seiner eigenen Verletzung nicht klar zu sein schien. »Ich wollte sie nicht töten! Wir brauchen Frauen!«


  Neqa sank zu Boden. Neq stieß seine Gegner von sich und lief zu ihr.


  Es war zu spät. Sie lag da, die Zähne im Todeskampf entblößt. Rotes Blut sammelte sich als Lache im Staub.


  »Verdammt!« rief Yod aus. »Es ist seine Schuld! Haltet ihn!«


  Sie hielten Neq fest. Wieder wurden ihm die Hände gebunden, diesmal vorne. Vier Mann hielten ihn fest, während zwei an jedem Seil zogen und seine Arme so zusammengeschnürt wurden.


  Yod ging in Stellung, sein Schwert hochschwingend, als wolle er Holz spalten.


  Neq spürte einen schrecklichen Schmerz und verlor das Bewusstsein.


  Und kam sofort wieder zu sich, so schien es ihm jedenfalls. Der Schmerz hatte sich ins Unerträgliche gesteigert. Süßlicher Rauch stieg ihm in die Nase. Man hielt Fackeln an seine Armstümpfe und brannte sie aus, so daß das Fleisch Blasen warf und verschmorten.


  Dann versank alles in Dunkelheit.


  


  VIII


  


  Es dämmerte, als er erwachte. Seine Arme endeten in großen, plumpen Verbandstümpfen und schmerzten grausam. Neben ihm lag Neqa, bleich und kalt. Um ihren Arm war noch immer sein Reif. Er erwachte wieder, diesmal in der Finsternis. Es hatte sich nichts geändert, nur Nacht war es geworden.


  Gegen Morgen verfiel er in Fieberphantasien.


  Wieder Licht, und jemand, der sich seiner annahm. Es war der Käfigmensch, der Chirurg. »Du wirst überleben. Ich werde sie begraben. Ihr beide habt mich gerettet. Ich bin es euch schuldig.«


  »Nein, ich will sie begraben!« äusserte Neq matt. Doch er hatte keine Hände mehr.


  Er fluchte sinnlos vor sich hin, während er dem Chirurgen bei der Arbeit zusah. Er sah, wie Erde auf ihr schönes Gesicht fiel, auf seinen Reif, auf seine Träume. Er hatte eine Irre geliebt.


  Miss Smith war auf ewig gegangen. Neqa war tot.


  


  *


  


  Die Zeit verging. Dick der Chirurg, wie der Mann sich nannte, war echt und kannte sein Geschäft. Fieber und Schüttelfrost ließen nach, und Neq kam wieder halbwegs zu Kräften. Die Schenkelwunde, die gereinigt und versorgt worden war, heilte. Aber die Hände waren für immer fort und die Geliebte auch.


  Dick half ihm, obgleich er kein Nomade war. »Ich bin es dir schuldig«, sagte er. »Ihr Leben, deine Hände - alles nur meinetwegen.«


  »Ach was, die hätten das auch so getan«, sagte Neq, dem es einerlei war, wer die Schuld an allem hatte. »Die haben uns aufgelauert, ehe wir dich zu Gesicht bekommen haben. Da waren wir schon Gefangene.«


  »Sie hat mehrere Minuten gebraucht, bis sie mich befreit hatte, und sie wartete sogar, bis ich den Kreislauf in den Beinen wieder in Schwung gebracht hatte und gehen konnte. Andernfalls hätte sie fliehen können.«


  »Du kannst sie nicht wieder ins Leben zurückrufen. Wenn du mir einen Gefallen tun willst, dann töte mich. Damit mir nichts mehr weh tun kann, so oder so.«


  »Ich soll Leben erhalten und nicht Tod bringen. Im Vergleich zu dem Untergang von Helicon ist das nur ein kleiner Unfall. Ich bin in deiner Schuld, aber töten kann ich dich nicht.« Er sah sich um. »Wir müssen hier irgendwie wegkommen. Man hat euch beide hier einfach liegengelassen und ist auf und davon -aber diese Wilden können jederzeit wiederkommen. Ich hatte Glück, daß sie mich nicht bemerkten, als ich ihnen folgte.«


  Neq war nicht in der Lage, sich in eine weitere Debatte einzulassen. Er redete mit nur einem Teil seines Bewusstseins, dem kleinsten Teil. Alles andere war besessen, von dem was geschehen war und von seiner Machtlosigkeit angesichts des Unglücks.


  Nur eines hielt ihn am Leben. Erst war es nicht greifbar, war nebelhaft, nur eine Emotion im Hintergrund, die ihm Kraft verlieh, ohne daß er sie erfasst hätte. Aber allmählich mit dem Vergehen der Tage wurde sie greifbarer, deutlicher, bis sie schließlich in den Vordergrund seines Bewusstseins trat, und er wusste, was es war.


  


  Rache.


  


  *


  


  »Du bist Chirurg«, sagte Neq. »Der beste der Welt, hieß es.«


  »Nicht unbedingt. Ich hatte einen guten Lehrer, der neben mir viele andere ausbildete. Ich habe gehört, daß es auf den Aleuten hervorragende Chirurgen gibt -«


  »Du redest wie ein richtiger Irrer. Kannst du mich operieren?«


  »Ohne meine Instrumente, mein Labor, meine Medikamente, ohne meine Assistenten -«


  »Hast du das auch Yod gesagt?«


  »Im Grunde genommen ja. Chirurgie ohne Sterilisation, ohne Narkose -«


  »Man hat meine Armstümpfe sterilisiert. Mit brennenden Fackeln!«


  »Ich weiß. Yod ist ein Gesetzloser, doch er hielt sein Wort. Er wollte, daß du überlebst.«


  »Ich werde mein Wort auch halten«, sagte Neq. »Wenn es aber Wege gibt, etwas steril zu machen, wieso kannst du nicht -«


  »Dann versuch mal eine Unterleibsoperation mit einer brennenden Fackel!«


  Neq nickte. »Yod war also der Meinung, du lügst.«


  »Ich hätte ihm keinesfalls geholfen. Jedes Leben, das ich für ihn rettete, hätte den Tod für andere bedeutet. Sein Stamm sollte ausgerottet werden.«


  »Das kommt vielleicht noch«, sagte Neq, ließ sich aber darüber nicht näher aus. »Wir müssen uns irgendwoher Instrumente verschaffen.«


  »Ja, wenn ich alles Nötige habe, kann ich operieren. Aber was soll ich eigentlich machen? Ich kann dir deine Hände nicht zurückgeben. Das kann niemand.«


  »Tyl sagte - er sagte, daß der Namenlose, der Herr des Imperiums, der Waffenlose, wie immer man ihn nennt -, er sagte, daß dieser Mann von einem Unterwelt-Chirurgen mit ungeahnten Kräften ausgestattet worden wäre. Warst du das?«


  »Ich hatte Assistenten. Und überdies war die Gefahr eines Mißerfolgs groß. Und wie ich hörte, wurde er steril.«


  »Wenn du das für ihn geschafft hast, kannst du es für mich auch tun.«


  »Was willst du?«


  Neq hielt seinen verstümmelten rechten Arm hoch. »Mein Schwert will ich.«


  »Ohne Hand?«


  »Mein Schwert wird meine Hand sein.«


  Dick sah ihn bewundernd an. »Ja, das ließe sich machen. Eine Schiene aus Metall einführen, die Klinge daran festmachen - beweglich wäre das ganze zwar nicht, aber sehr kräftig.«


  Neq nickte.


  »Es wäre daneben auch sehr unhandlich, im wahrsten Sinne des Wortes», fuhr Dick nachdenklich fort. »Zum Schlafen, zum Essen nicht zu gebrauchen. Diese Hand könntest du zu keinem konstruktiven Zweck verwenden - mit Ausnahme des Brennholzspaltens. Wenn du aber gelernt hast, damit richtig umzugehen, könntest du wieder den Ring betreten. Das Kampfgeschick sitzt ja zum großteil im Kopf, nehme ich an. Das Fehlen der Biegsamkeit könntest du überwinden. Du würdest zwar nicht mehr der Krieger von früher sein, aber immer noch besser als die meisten anderen.«


  Wieder nickte Neq.


  »Am anderen Arm könnte ich einen Haken anbringen, vielleicht sogar einen Greifer. Du könntest dich damit selbst anziehen und ohne Hilfe essen.«


  »Fang gleich an.«


  »Aber ich sagte doch: Ich brauche Narkosemittel, Instrumente, ich muss alles steril machen -«


  »Dann hau mir eins über den Schädel und halte dein Messer ins Feuer.«


  Dick lachte verbittert. »Unmöglich!« Und plötzlich begriff er: »Du meinst es im Ernst.«


  »Jeder Tag, den sie tot ist und den ihre Mörder leben, ist für mich eine Qual. Ich muss mein Schwert wiederhaben.«


  »Aber eigentlich hat nur Yod sie getötet.«


  »Alle sind sie schuldig. Jeder der sie angefasst hat - alle sollen sie sterben.«


  Dick schüttelte den Kopf. »Ich bekomme langsam Angst vor dir. Ich dachte, ich hätte den Hass während meiner Zeit im Käfig kennengelernt, als ich fast am Gestank meiner eigenen Ausscheidungen erstickte. Aber vor dem, was du vorhast, fürchte ich mich.«


  »Du wirst nicht zusehen müssen.«


  »Dennoch - die Verantwortung lastet auf mir.«


  »Wenn du es nicht tun willst, dann sag mir, du tust es und tötest mich im Schlaf.«


  Dick überlief ein Schaudern. »Nein, ich werde dich behandeln und zurechtmachen. Auf meine Art. Zu diesem Zweck müssen wir zurück zu den Ruinen von Helicon und meine Sachen holen. Es ist nicht alles verlorengegangen. Einmal war ich schon dort und habe nachgesehen. Ein schreckliches Erlebnis.«


  »Ich weiß. Aber das wird Zeit kosten.«


  Dick sah ihn an. »Du wirst vielleicht den Schmerz nicht spüren, wenn du im Ring oder anderswo kämpfst, aber in Ruhestellung - ich will es dir zeigen. Streck den Arm aus.«


  Neq hielt ihm einen bandagierten Stummel entgegen.


  Dick fasste danach und drückte ihn.


  Der Schmerz setzte leise ein, und baute sich erschreckend schnell auf. Neq nahm ihn ohne Wimpernzucken hin. Er wusste, daß er auf die Probe gestellt wurde. Wie lange er das aushalten konnte, wusste er nicht.


  »Das ist nur der Druck meiner Hand«, sagte Dick. »Wie wird es sein, wenn ich zu schneiden beginne? Wenn ich das neue Narbengewebe abkratzte, lebendes Fleisch ausbrenne, Muskeln und Fasern freilege und Drähte daran festmache? Einen Metallhaken in den Radius hämmere - in den langen Unterarmknochen? Und einen zweiten in den Ulna, damit du deine Waffe bewegen kannst, wie du dein Handgelenk bewegt hast. Ein Glück, daß deine Hände an den Gelenken abgeschnitten wurden und die Hauptknochen unversehrt blieben. Damit stehen die Chancen für eine Neuformung viel besser. Aber der Schmerz . . .« Und noch während des Sprechens, drehte er Neqs Arm.


  »Schlag mich bewusstlos!« schrie Neq.


  »Ich könnte dich nicht für längere Zeit bewusstlos schlagen. Damit handelst du dir zu der Handverletzung noch einen Gehirnschaden ein. Und außerdem brauche ich deine Mithilfe, weil ich ohne Assistenz arbeiten muss. Du musst bei Bewusstsein bleiben. Das heisst also Lokalanästhesie - aber auch damit wird es ein höllischer Schmerz. So etwa.«


  Neq ließ es schweißtriefend über sich ergehen. Nie hätte er gedacht, daß in seinen verstümmelten Gliedern noch so viel Schmerzgefühl geblieben war. »Wir werden nach Helicon gehen.«


  »Noch etwas«, sagte Dick. »Ich möchte deine Schwäche nicht ausnützen, indem ich jetzt mit dir herumfeilsche, nicht in einer solchen Sache, aber ich muss mein eigenes Wohl im Auge behalten. Wenn du dein Schwert hast, dann wirst du mich nicht mehr brauchen und wirst nicht mehr wollen, daß ich mit dir gehe.«


  »Das ist richtig.«


  »Ich bin nicht bei Kräften. Ich habe in diesem Käfig Wochen, ja Monate verbracht. Die genaue Zeitspanne weiß ich nicht. Ich konnte ein paar Übungen machen und ich weiß, welche Muskeln man da besonders berücksichtigen muss, aber für ein Leben in der Wildnis war ich nie geschaffen. Ich bin nicht in der Lage, allein zu überleben. Ich würde wieder in Gefangenschaft geraten oder von Wilden getötet werden.«


  »Ja.«


  »Bring mich zu den Irren, ehe du zu deiner Mission aufbrichst.«


  »Aber das würde Monate dauern!«


  »Dann nimm doch einen von Yods Lastern. Dabei kannst du schon ein paar Gesetzlose erledigen. Ich kann den Wagen fahren. Ich kann es dir beibringen - du schaffst es, auch mit Metallhaken statt Händen. Es lohnt sich, daß man es lernt.«


  »Ja . . .« Neq sah ein, daß der Mann recht hatte. Dick hatte seine Schuld abgetragen, indem er Neq nach der Amputation gepflegt und ihn ernährt hatte - wahrscheinlich hatte er die Nahrung unter großer Gefahr von Yods Stamm entwendet -, denn ansonsten wäre Neq gestorben. Die Operation war eine ganz neue Verpflichtung, die er einging. Also war Dicks Forderung mehr als gerechtfertigt.


  Und Neq konnte tatsächlich schon allerhand Schaden anrichten, wenn er den Laster stahl. Dann würde der Stamm auf der Hut sein - völlig unnötig -, während die beiden zu den Irren fuhren. Ja, es würde sich für beide Seiten lohnen.


  


  *


  


  Dick wusste einen anderen Zugang zu Helicon. Es war eine Treppe unter einem Begräbnisstein der Nomaden, die in einen dumpf riechenden Tunnel führte, der seinerseits zu einem Hauptgewölbe führte. Neq vermutete insgeheim, daß es viele solcher Kammern geben musste, vermutlich eine für jeden Unterweltbewohner von Rang. Das bedeutete, daß sehr viel mehr den Flammen und dem Gemetzel entgangen sein konnten. Kein Wunder, daß die Verteidigung des Berges so rasch zusammengebrochen war!


  Sie holten sich Medikamente und Instrumente. Unter einer Aschenschicht war vieles von Helicon unberührt geblieben. Hätten die Unterweltler nur halbwegs Mumm gehabt, dann hätten sie alles bis zu einem gewissen Grad wieder aufbauen können. Die Nomaden hätten es gewiss getan.


  Neq konnte zwar nicht viel machen, doch er konnte immerhin die Sachen wegschleppen. Dick stellte jeweils eine Ladung für ihn zusammen, und Neq schleppte alles in eine nahe gelegene Herberge, wo die Vorbereitungen für die Operation liefen.


  Die Zeit verging.


  Als Neq aus dem Nebel von Narkose und Schmerz erwachte, war sein rechter Arm mit einem Schwert üblicher Länge fest verbunden. Die Linke endete in zwei plumpen Greifzangen, die er mit einigem Unbehagen öffnen und schließen konnte, indem er bestimmte Muskeln betätigte. Die Muskelbewegungen erschienen ihm zunächst völlig fremd und unnatürlich.


  Und als er zum ersten Mal sein Schwert ausprobieren wollte, hinderte ihn der große Schmerz daran. Mit der Zeit aber verheilte die Wunde um das Metall herum und es bildeten sich Kallus und Narbengewebe. Damit löste sich das Schmerzproblem von selbst. Schließlich war er wieder imstande heftige Schläge auszuteilen, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Mit seinem Kampfgeschick war es aber zunächst vorbei. Ohne Handgelenk musste er grösstenteils mit Schulter und Ellbogen arbeiten. Aber die Kraft war wieder da, und zwar uneingeschränkt. Und das Geschick würde mit zunehmender Übung wiederkehren, denn sein Verstand hatte das Gefühl für die richtige Taktik behalten.


  Daneben musste er auch mit den Greifzangen geschickter


  werden. Er übte tagtäglich und wurde immer besser. Wenn man sie richtig bediente, waren sie sehr beweglich und umschlossen einen Gegenstand mit genau dem richtigen Druck, ohne ihn zu zerquetschen. Auch in dieser neuen Hand steckte große Kraft, wenn man sie richtig beherrschte.


  Dann kehrten Neq und Dick in Yods Gebiet zurück. Sie wollten sich einen Laster holen. Einen Wachposten hieb Neq mit einem axtähnlichen Schwung seines Schwertes nieder und schnitt dabei dem Mann fast den Kopf vom Leib ab. Wieder einer weniger . . .


  »Such dir das beste Fahrzeug aus«, sagte er zu dem Chirurgen. »Und lade jede Menge Treibstoff auf. Ich passe inzwischen auf.«


  »O.K.«, äußerte Dick erleichtert. Neq wusste, daß dem Chirurgen das Töten gegen den Strich ging, so sehr er die Männer auch hassen mochte, die ihn gepeinigt hatten. Für Dick war Hass etwas Allgemeines und richtete sich nicht gegen bestimmte Objekte. Bei Neq war es gerade umgekehrt.


  Kaum war er allein, machte Neq sich mit seinen Greifern an dem Toten zu schaffen. Erst wollte er den Penis abschneiden, entschied dann aber, daß es sinnlos wäre. Er musste ein echtes Zeichen seiner Rache setzten. Eines, das jeder einzelne des Stammes sofort verstand.


  Er schlug mit dem Schwertarm zu und trennte das Haupt vom Hals. Dann suchte er sich einen jungen Baum, den er mit einem Schwung niederhieb. Den Stamm mit den Greifern haltend, schälte er ihn ab und spitzte das eine Ende zu.


  Mit einiger Mühe rammte er die Stange in den Boden und spiesste den Schädel daran auf.


  Nun stand sein Mahnmal da: der vor sich hin starrende, schmutzig verschmierte Schädel eines der Männer, die seine Frau vergewaltigt hatten. Aufgespiesst auf einer Stange.


  Einen hatte er bereits während des Verbrechens mit dem Dolch getötet. Dies war der zweite. Von den neunundvierzig die er gezählt hatte . . . noch siebenundvierzig.


  


  *


  


  Falls der Stamm überhaupt gehört hatte, daß der Laster losfuhr, war es jedenfalls zu spät. Wären sie damals auch so langsam gewesen, dachte Neq voller Bitterkeit, dann hätte man ihn und Neqa niemals gefangen.


  Dick hatte gute Arbeit geleistet. Neben ausreichend Treibstoff hatte er Decken, Werkzeug und Lebensmittel mitgehen lassen. Yod hatte die Laster offensichtlich als Vorratskammer verwendet und sie fahrbereit gehalten. Das zeugte von kluger Planung, denn die wenigsten Nomaden konnten mit Fahrzeugen umgehen.


  Die Rückfahrt war reine Routine. Sie stießen zwar auf Strassensperren, aber keine war von einem größeren Stamm errichtet. Neq konnte die Angreifer vertreiben. Diese Gelegenheiten waren eine prächtige Übung für beide Arme.


  Er lernte das Autofahren, indem er sein Schwert durch das Lenkrad steckte und so steuerte. Sein linker Arm und die Füße erledigten alles andere.


  Er lieferte Dick bei Dr. Jones ab und betraute den Unterweltler mit der Aufgabe, den von Neqa verfassten Bericht abzuliefern. Wäre ihm das Glück jetzt hold gewesen, so hätte es sich bei dem gestohlenen Laster um ihren ursprünglichen gehandelt, in dessen Handschuhfach ihre Aufzeichnungen lagen -doch es war nicht der Fall. Aber schließlich war Dick ja selbst in Helicon gewesen und hatte praktisch alles gesehen. Der Bericht würde ebenso vollständig ausfallen.


  Neq machte kehrt und steuerte den Wagen nun selbständig. Seine Mission wartete. Siebenundvierzig Menschenleben . . .


  


  Rache


  IX


  


  Yods Lager wurde Tag und Nacht bewacht. Seid Neqs Flucht mit dem Laster, seit dem ersten aufgespiessten Schädel waren alle ständig in Alarmbereitschaft.


  Gut so. Er wollte, daß sie litten, so wie sie ihn hatten leiden lassen. Und sie hatten ihm unermessliches Leid zugefügt... er wollte es ihnen mit gleicher Münze heimzahlen. Er wollte jedem einzelnen ins Gedächtnis rufen, was der ganze Stamm getan hatte, an jenem Tag, als Neqa starb, und er wollte, daß sie wussten, der Tag der Abrechnung war nahe. Sie sollten wissen, daß jeder einzelne von Yods Stamm blicklos von einer Stange glotzen würde.


  Als erstes erledigte er die Wachen - einen pro Nacht, bis sie zu zweit Wache schoben. Da erledigte er zwei pro Nacht. Als sie dann zu viert die Wache antraten, zögerte er zunächst. Das war zu riskant. Seinetwegen machte er sich keine Gedanken, er wollte nur verhindern, daß er getötet oder wieder schwer verletzt wurde, ehe er seine Rache vollendet hatte.


  Die Vierer-Wachen ließ er in Ruhe und schlich statt dessen ins Lager, wo er einen Krieger im Schlaf tötete und den Schädel mitnahm. Danach waren sie noch mehr auf der Hut. Überall standen Wachen - einer schlief, der andere arbeitete, der dritte wachte. Der Stamm war auf vierzig Mann zusammengeschrumpft und lebte in ständiger Angst.


  Eine Woche lang setzte Neq mit dem Töten aus und sah zu, wie sie sich mit ihrer ständigen Wachsamkeit an den Rand des Wahnsinns brachten. Und als die Aufmerksamkeit dann schon aus Erschöpfung endlich nachließ, da schlug er wieder zu. Zweimal. Sofort waren sie wieder auf das Schlimmste gefasst.


  Nun mussten sie zum Angriff übergehen. Sie durchkämmten die Wälder nach ihm in dem vergeblichen Bemühen, sich von dieser lauernden, schrecklichen Gefahr zu befreien. Er tötete wieder zwei und hinterließ ihre Köpfe ihren Stammesbrüdern.


  Nun setzte für den Rest wieder eine Zeit ständigen Wachens ein, und die Männer wurden mit der Zeit abgespannt und ausgelaugt. Und es ließ sich nicht vermeiden, daß sie das Lager verließen, zum Wasserholen, zum Jagen, zum Beute machen. Drei Mann ließen sich im Wald von ihrer Müdigkeit übermannen und schliefen ein. Sie sollten nie wieder aufwachen.


  Blieben dreiunddreissig.


  Im Lager lebten fünfzehn Frauen und zwanzig Kinder. Nun zog man diese im Kampfe Ungeübten zu den Wachen heran. Neq gefiel das nicht. Er hatte keine Vorstellung davon, was aus ihnen werden sollte, wenn ihre Männer ausgerottet waren. Die Frauen mochten vielleicht mitschuldig sein, weil sie ihre Männer nicht zur Zurückhaltung angehalten hatten - an jenem Unglückstag hatte sich keine Frau blicken lassen -, aber die Kinder waren völlig unschuldig.


  Da dachte er an Neqa, an ihre schrillen Schreie, ihren vergeblichen Widerstand gegen Yod, ihre Unfähigkeit danach noch einen Laut von sich geben zu können. Sein Herz verhärtete sich. Wie oft hatten sich solche Szenen wohl schon zugetragen, mit vollem Wissen der Frauen und Kinder, die dagegen nichts unternahmen? Ganz gleich wie alt jemand sein mochte - wer tatenlos solchem Unrecht zusah, der verdiente kein Mitleid, wenn die Folgen der Untat nun seinerseits ihn trafen.


  Drei Männer mit einem Spürhund nahmen seine Verfolgung auf. Ein Keulenkämpfer und zwei Dolche. Den Hund mussten sie sich von einem anderen Stamm verschafft haben, denn vorher hatte es im Lager keine Tiere gegeben. Neq hatte vorausgesehen, daß schließlich kleine Verfolgungstrupps auf ihn erbarmungslos Jagd machen würden. Er war darauf eingestellt.


  Er schlug Haken, machte seine Spur für den Hund immer verwirrender und griff schließlich aus dem Hinterhalt an. Noch ehe die Gegner reagieren konnten, hatte er einen Dolch erledigt und wollte sich auf den anderen stürzen.


  »Warte!« rief der Mann. »Wir-«


  Neqs Schwertarm durchschnitt seine Kehle und brachte ihn für immer zum Schweigen. Aber noch während die Klinge sich in ihr Opfer bohrte, sah Neq, daß er einen Fehler gemacht hatte. Erst jetzt erkannte er den Jüngling.


  Han der Dolch.


  Der Junge, der davor zurückgeschreckt hatte, Neqa zu vergewaltigen. Der mitgeholfen hatte, daß Neq sich wenigstens vorübergehend hatte befreien können. Der geflohen war, als die Orgie kein Ende nehmen wollte, nachdem er vergeblich versucht hatte, dem schändlichen Treiben Einhalt zu gebieten.


  »Warte!« rief da der dritte, der Keulenmann, und diesmal hielt Neq inne. »Wir haben nicht mitgemacht. Sieh doch, ich trage eine Narbe. Du hast mich im Ring getroffen, und ich -«


  Jetzt erkannte Neq auch ihn. »Nam die Keule - der erste von Yods Stamm, mit dem ich kämpfte«, sagte er. »Ich habe dich in den Leib getroffen.« Nein, Nam konnte nicht mitgemacht haben mit seiner frischen Wunde.


  »Der andere Dolch«, sagte Nam und deutete auf den ersten der drei Toten. »Jut. Du hast gegen ihn und Mip den Stab


  gleichzeitig gekämpft. Du hast sie nicht verletzt, und Jut versteckte sich. Er wusste, was bevorstand. Er hat nie -«


  Neq überlegte. Nein, Juts Gesicht war ihm unter den Schändern nicht aufgefallen. Er hatte also eben zwei Unschuldige getötet.


  Nicht ganz. Jut hatte zwar nicht mitgemacht, er hatte sich aber auch nicht dagegen aufgelehnt. Er war geflohen und hatte den Dingen ihren Lauf gelassen. Da hatte ja sogar Han noch mehr Mut bewiesen.


  »Yods Stamm bestand aus zweiundfünfzig Mann - dazu Yod selbst«, sagte Neq. »Insgesamt also dreiundfünfzig. Neunundvierzig haben meinen Schwur gehört und es trotzdem getan. Wenn ihr drei nicht mitgemacht habt, bleiben zweiundfünfzig. Wer ist außerdem noch unschuldig?«


  »Tif«, sagte Nam. »Tif das Schwert. Du hast ihn im Ring getötet, ehe -«


  »Ja, das habe ich.« Neq war nachdenklich geworden. Er verspürte Übelkeit aufsteigen, als er auf Han hinuntersah. »Tif bedauere ich nicht, weil es ein fairer Kampf war. Jut hätte ich schonen können, wenn ich ihn rechtzeitig erkannt hätte. Aber Han, der mir geholfen hat und -« Seine Reue war so groß, daß er nicht weiter sprechen konnte.


  »Deswegen sind wir zu dir gekommen«, sagte Nam. »Wir wussten, daß du gegen uns nichts haben kannst. Wir dachten -«


  »Ihr seid Verräter an eurem Stamm?«


  »Nein! Wir sind gekommen und bitten dich um Gnade für unseren Stamm!«


  Neq sah ihn an. »Du, Nam die Keule. Du hast mit großen Worten um dich geworfen. Hättest du meine Frau vergewaltigt, wenn du nicht verletzt gewesen wärest?«


  Der Mann fing zu zittern an. »Ich -«


  Neq hob die Schwertspitze, von der Blut troff.


  »Ich bin im Kampf nicht sehr geschickt«, brachte Nam mit Mühe heraus. »Aber ich bin kein Lügner. Und ich bin unserem Anführer ergeben.«


  Diese Antwort genügte. »Warst du befreundet mit Han dem Dolch?«


  »Nicht enger als alle anderen. Er war zu jung und weichherzig.«


  Ja, die Keule log nicht. »Ich schone dich«, sagte Neq. »Um dieses Jungen willen, der unschuldig war und den ich zu Unrecht tötete. Hätte ich es gewusst, so hätte ich dich an seiner Stelle getötet, jetzt aber schone ich dich. Du sollst aber Yod diese Botschaft überbringen: Ich schone keinen anderen.«


  »Dann töte mich auf der Stelle«, sagte Nam schlicht. »Yod ist ein guter Führer. Er ist grausam und verträgt keinen Widerstand. Wenn er uns etwas befiehlt - und sogar so etwas wie damals -, müssen wir es befolgen . . . Wenn nicht, dann müssen wir es grausam büßen. Seinen Stamm aber führt er gut. Er musste wohl ein Exempel statuieren.«


  »Aber nicht mit meiner Frau!«


  »Es geht um die Disziplin. Er-«


  Da schnitt Neqs Schwert ihm die Nase und teilweise den Mund ab. Vom plötzlichen Mitgefühl erfasst, tötete Neq ihn auf der Stelle. Und übergab sich, als wäre er wieder der Junge von vierzehn und sähe zum ersten mal Blut. Dann aber bestattete er die Leichen auf anständige Nomadenart, grub ihnen ein Grab und setzte mit seinem Schwert den Grabstein. Ihre Schädel spießte er nicht auf.


  


  *


  


  Blieben noch fünfundzwanzig, und sie starben in immer rascherer Folge. Neq aber vollführte sein Ritual mit dem wachsenden Gefühl der Vergeblichkeit. Er wusste, daß die Erfüllung seiner Rache Neqa nicht wieder zum Leben erwecken und das Unrecht, das er an der Vergewaltigung unschuldigen Stammesmitgliedern angetan hatte, nicht ungeschehen machen konnte. Han der Dolch - für den Mord an diesem Jungen gab es keine Rechtfertigung. Neq hatte so blindwütig gehandelt wie die, an denen er sich rächen wollte - und dennoch konnte er nicht aufhören.


  Die zweite Gruppe, die Jagd auf ihn machte, bestand aus Frauen. Neq war auf der Hut und griff sie nicht an. Es waren fünf junge Frauen. Neq blieb ruhig stehen und zeigte sich zu Verhandlungen bereit.


  Sie zogen einen mit einer Plane bedeckten Wagen. Neq sah dies und entschied, daß der Wagen groß genug war, um einen Mann darin zu verstecken. Einen Mann mit einer Feuerwaffe. Neq richtete es so ein, daß er zwischen sich und dem Wagen ein Mädchen hatte.


  »Neq das Schwert«, sagte die Anführerin. »Unser Stamm hat dir schweres Unrecht zugefügt. Aber wir bieten dir Entschädigung. Nimm eine von uns als Ersatz für deine Frau.«


  Erstaunt sah er sie genauer an. Alle fünf waren sehr ansehnlich - offenbar die hübschesten des Stammes.


  »Den Frauen trage ich nichts nach«, sagte er. »Nur eines: Ihr habt nichts dagegen unternommen, daß eine eurer Schwestern entehrt wurde. Euch hasse ich nicht, und ich will euch nicht töten. Aber eure Männer müssen sterben.«


  Unser Anführer trägt die ganze Schuld«, erwiderte die Frau. »Unsere Männer mussten tun, was er befahl, wenn sie nicht einen grausamen Tod erleiden wollten. Töte Yod, dann hast du deine Rache erfüllt.«


  »Ihn werde ich als letzten töten«, stieß Neq wild hervor. »Er wird leiden müssen, wie ich gelitten habe, und auch das wird mir nicht genügen. Neqa war mehr wert als euer ganzer Stamm.«


  Einen Augenblick lang wusste sie nicht weiter. Dann aber hatte sie sich zu einem Entschluss durchgerungen. »Wir haben ihn mitgebracht«, sagte sie. Auf ihre Handbewegung hin, gingen sie anderen vier zum Wagen.


  Neq packte die Sprecherin mit dem linken Arm und hielt sie als Schild gegen Yods Feuerwaffe vor sich. Sie leistete keinerlei Widerstand. Ihre weichen Schenkel drückten sich an ihn.


  Die Plane wurde heruntergerissen, und der Mann im Wagen lag frei da. Es war Yod. Ohne Waffe. Tot, die Hände abgeschnitten. Griff und Klinge eines Dolches ragten aus seinem Mund. Er lag in seinem Blut.


  »Unsere Männer waren durch Eid an ihn gebunden und hatten Angst«, sagte seine Gefangene. »Wir aber fühlten uns nicht gebunden und hatten keine Angst. Wir haben dir die Erfüllung deiner Rache gebracht. Wir bitten dich, schone alle übrigen, denn unsere Kinder sind verloren, wenn wir alle unsere Männer verlieren.«


  »Das ist keine Rache«, stieß Neq zutiefst erschüttert hervor. »Ihr habt mich um meine Rache betrogen.«


  »Dann töte uns, denn wir fünf haben ihn getötet. Aber geh fort von hier.«


  Neq dachte über ihren Vorschlag nach. Sie versuchten ihm, die Schuldigen abzukaufen. Und er musste entdecken, daß er das alles satt hatte. Jetzt waren ihm Neqa und dazu seine Rache genommen. Was war ihm geblieben?


  Er ließ die Frau los. Sie blieb stehen, wartete sichtlich auf seine Antwort. Und auch die anderen standen da und warteten, wie lebendige Tote. Alle waren sie jung und hübsch, doch unter ihren Augen lagen tiefe Ringe und um den Mund Falten. Sie sahen längst nicht so aus, wie es ihrem Alter entsprochen hätte. Das anstrengende Wachehalten und der begangene Mord hatten ihre Spuren hinterlassen.


  Neq hob sein Schwert und berührte damit die Brust der Sprecherin. Sie erbleichte, zuckte aber nicht zurück. Er ließ die Klinge vorne heruntergleiten und zerschnitt ihr Gewand und den von Hand verfertigten Büstenhalter. Ihre Brüste senkten sich und waren nun nackt. Hübsch und voll waren ihre Brüste.


  Eigentlich hatte er sie nur nach Waffen durchsuchen wollen. Wenn er bei ihr ein Messer fand, dann wusste er, für wen es bestimmt war und hätte gerechtfertigt gefunden, was er mit ihr vorhatte. Aber er fand kein Messer. Diese Brüste erinnerten ihn schmerzhaft an Neqas Brüste . . . und ganz plötzlich wollte er vergessen, nichts als vergessen.


  Die Rache war zu kompliziert geworden. Er stieß sie von sich und lief weg.


  


  X


  


  Als Neqs Interesse an sich selbst wieder erwachte, waren drei Jahre vergangen. Er war nun ein narbenbedeckter Veteran von achtundzwanzig, im Kampf noch immer ein tödlicher Gegner, und das in einem Alter, da Verwundung oder Tod schon viele Krieger unschädlich gemacht hatten. Er hatte mehr Menschen getötet als jeder andere Nomade, die meisten davon außerhalb des Ringes, denn der Ring-Codex hatte praktisch aufgehört zu existieren.


  Und urplötzlich wurde ihm dreierlei klar - oder vielleicht waren es sogar diese drei Dinge, die bewirkt hatten, daß er sich seiner selbst wieder bewusst geworden war. Erstens stand er nun in dem Alter, das Neqa gehabt hatte. Zweitens war er der Vollendung seiner Rache nicht ein Stück näher gekommen. Und drittens: die wahren Schuldigen waren nicht Yod und sein Stamm, sondern die ganze Situation, die bewirkt hatte, daß der Ring-Codex sich auflöste. In den alten Tagen war keine Frau belästigt worden, und kein Mann hatte kämpfen müssen, außer er tat es freiwillig.


  Als Folge davon kam er zu der Einsicht, daß die einzige Rache, die wahre Rache nicht zerstörend, sondern aufbauend wirken musste. Weiteres Töten würde ihm gar nichts einbringen. Er wollte nicht mehr die Männer ausmerzen, die ihm all das angetan hatten, sondern er wollte die Umstände, die dazu geführt hatten, ausmerzen.


  Das bedeutete, daß Helicon wieder aufgebaut werden musste.


  Gut möglich, daß diese Gedanken in seinem Unterbewusstsein schon lange geschlummert hatten. Ein so komplizierter und ausgeklügelter Plan konnte nicht von heute auf morgen in ihm entstanden sein. Plötzlich hatte er wieder eine Mission vor sich, und der Schmerz, den die Erinnerung an Neqa in sich barg, verebbte. Das Blut an seinem Schwertarm erfuhr eine gewisse Ehrenrettung. Sein Drang zu töten hatte nachgelassen, denn er hatte die Quellen, die diesen Drang speisten, versiegen lassen. Das Bedürfnis, Frauen zu beeindrucken, hatte er nicht. Für ihn hatte es nur die eine gegeben. Einen Stamm brauchte er nicht, auch kein Imperium, denn er wusste längst, was es hieß auf der Höhe der Macht zu sein, und er war dieses Gefühls überdrüssig. Er hatte nun seine Mission, und das genügte ihm.


  Mit dem Wiederaufbau von Helicon würde auch der Ring-Codex wieder zum Leben erwachen. Es würde Nachschub für die Irren geben, die ihrerseits wiederum die Herbergen versorgten und dafür mit sanftem Nachdruck ihre Forderungen durchsetzten. Die Nomaden würden sich wieder zusammenfinden, die Welt, die er gekannt hatte, würde wiederkehren. Vielleicht würde es sehr lange dauern, Jahrzehnte womöglich. Aber die Zeit würde mit Sicherheit kommen. Und wenn der Ring-Codex wieder auflebte, hatten Gesetzlose wie Yod keine


  Chance. Frauen würden sich frei bewegen können, von einer Herberge zur anderen, von einem Armreif zum anderen, unversehrt. Der Ring-Codex bedeutete Zivilisation, und Helicon war imstande, die Forderungen des Codex durchzusetzen.


  Als erstes suchte er die Ruinen des Berges auf. Er drang durch Dicks des Chirurgen Eingang ein und räumte die Gebeine und die Asche aus. Er baute die zerstörten Ausgänge wieder aus, so gut er konnte und sicherte sie ab. Er räumte das gesamte Labyrinth aus und machte es, theoretisch wenigstens bewohnbar. Er ging langsam und sorgfältig zu Werk, legte Pausen ein und ass sich satt und ging auf Vorratssuche. Er stellte fest, daß eine erstaunliche Menge nicht verbrannt war. Wahrscheinlich hatte das Feuer nicht sehr lange gewütet. Unter einer dichten Schicht von Asche lagen die Einrichtungen von Helicon nahezu unversehrt.


  Neq suchte keine Hilfe, obwohl seine Metallextremitäten für diese Arbeiten nicht geeignet waren, und er viel länger brauchte, als er sich vorgestellt hatte. Es war sehr mühsam, die endlosen Gänge sauberzumachen, indem er mit seinem Schwert einen Stofflappen weiterschob, und seine Greifklauen waren höchst ungeeignet um in neue Türen Scharniere einzusetzen. Aber dies war der Ort, an dem er gemeinsam mit Neqa geweilt hatte, wenn diese Zeit auch nur kurz und schrecklich gewesen war. Helicon war von ihrer Gegenwart durchdrungen und gesegnet.


  Als er fertig war, war auch ein Jahr vergangen.


  Und nun machte er sich auf den Weg zu den Irren.


  Die kleineren Vorposten der Irren waren schon lange zerstört, aber das festungsähnliche Verwaltungsgebäude von Dr. Jones war unversehrt geblieben. Und auch der alte Irren-Anführer war da, unverändert. Er sah aus, als wäre er niemals jung gewesen und würde nie älter.


  In seinem Vorzimmer aber sass kein Mädchen mehr.


  »Wie habt Ihr überleben können ohne Verteidigungsanlagen?« fragte Neq. »Seit ich hier war, sind vier Jahre vergangen. Keine guten Jahre. Die Menschen überleben nur mit Hilfe des Schwertes. Als ich aber hier eindrang, da stellte mich niemand. Diese Anlage hier könnte jeder überfallen und plündern.«


  Jones lächelte. »Hätte ein Wachposten dich am Eindringen


  gehindert?« Und als Neq bloß einen Blick auf seine Waffe warf, fuhr Jones fort: »Ich bin versucht, dir zu sagen, daß unsere Friedensphilosophie den Sieg davongetragen hat... doch das wäre nicht die ganze Wahrheit. Wir hofften, daß die verminderten Dienste, die wir anbieten konnten, die Stammesleute von Gewaltanwendung abhalten würden, doch tauchte immer wieder ein noch wilderer Stamm auf, dessen Leute der Vernunft weniger zugänglich waren. Unsere Organisation wurde wiederholt verwüstet.«


  »Aber ihr lebt unverändert?«


  »Hm, auf künstliche Weise. Meine Stellung bleibt schwierig.« Dr. Jones machte sich daran, seine Weste aufzuknöpfen.


  Der Alte hat sich sicher versteckt, als die Gesetzlosen eindrangen, dachte Neq bei sich. Und dann, als sie Luft wieder rein war, tauchte er auf und baute alles neu auf. Die Stämme haben sich hier sicher nicht lange aufgehalten, denn hier gab es nur wenig Nahrung, und das Gebäude selbst war der Lebensweise der Nomaden fremd. Aber immerhin, Dr. Jones musste über Mut und über andere Fähigkeiten verfügen, die man ihm nicht auf den ersten Blick ansah.


  Der Irre war endlich mit seinen Knöpfen fertig. Er öffnete die Weste und machte sich daran, das saubere weiße Hemd aufzuknöpfen.


  »Wie haben Sie mich erkannt?« fragte Neq. Er hoffte, der Mann wäre noch nicht senil.


  »Wir sind uns schon begegnet. Du hast Miss Smith mitgenommen und Dr. Abraham befreit -«


  »Wen?«


  »Den Helicon-Chirurgen. Der war uns eine große Hilfe. Erkennst du die Arbeit seiner Hände?« Jones öffnete sein Hemd und gab den Blick auf seine kochige alte Brust frei.


  Neq sah viele Narben. Es sah aus, als wäre Jones mehrfach ein Dolch in den Leib gestoßen worden, zwischen die Rippen, und wäre dann mehrmals herumgedreht worden. Aber irgendwie war alles wieder zusammengeflickt, und die Todeswunde war verheilt.


  »Dick der Arzt«, sagte Neq. »Ja, der hat auch mich behandelt.« Doch er hob sein Schwert nicht, aus Angst, die Geste könnte missverstanden werden.


  »Ich darf mit Sicherheit annehmen, daß ich nach jener speziellen Episode dem Tode geweiht gewesen wäre«, sagte Dr. Jones und machte sich langsam daran, Hemd und Weste wieder zuzuknöpfen. »Aber Dr. Abraham hat mich gerettet. Da er ohne deine zeitgerechte Hilfe nicht zur Stelle hätte sein können, glaube ich, daß die Annahme zutrifft, daß ich dir meine Rettung verdanke.«


  »Auf jedes Leben, das ich vielleicht retten half«, meinte Neq, »kommen fünfzig, die ich ausgelöscht habe.«


  Dr. Jones schien das zu überhören. »Sein Bericht bewirkte überdies, daß wir sämtliche Bemühungen in Richtung Helicon einstellten.«


  »Neqa lebt nicht mehr.«


  »Miss Smith . . . dein Armreif . . .« murmelte Dr. Jones und ging im Geiste seine Informationen durch. »Ja, Dr. Abraham hat uns dahingehend informiert. Er sagte, du und Miss Smith wärt einander sehr nahegestanden. Mir tut es gut, das zu wissen. Sie war eine bemerkenswerte Person, aber immer so allein.» Mehr sagte er nicht. Neq war überzeugt, daß der alte Irre alles wusste.


  »Ich bin gekommen, sie zu rächen.«


  »Dein Ruf eilt dir voraus. Glaubst du immer noch, daß weiteres Morden dir eine Genugtuung für deinen Verlust bietet?«


  »Nein!« Mit großen Formulierungsschwierigkeiten erklärte Neq nun, was er für den wahren Grund an Neqas Tod hielt und erklärte auch seinen Entschluss, Helicon wieder aufzubauen.


  Diesmal gab Dr. Jones ihm keine Antwort. Er sass da, als bereite ihm seine Wunde Schmerzen, hielt die Augen fest geschlossen und atmete ganz flach. Neq wartete minutenlang. Dann hob er den Greifarm und berührte den Mann, um festzustellen, ob er noch lebte. Tod aus Altersschwäche war etwas, das ihm noch nie begegnet war. Eine schreckliche Vorstellung. Was für Symptome traten dabei auf?


  Aber Dr. Jones war nicht tot. Er machte die Augen auf.


  »Möchten Sie einen Beweis dafür, daß ich im Berg war?« fragte Neq. »Ich habe Papiere für Sie mitgebracht. Was drinnen steht, weiß ich nicht.« Er hatte diese versengten Schriften mitgenommen, weil alles Geschriebene ihn an Neqa erinnerte.


  Der Irre reagierte prächtig. »Papiere von Helicon? Ja, die interessieren mich brennend. Aber ich will damit nicht sagen, daß ich deine Wahrhaftigkeit anzweifle. Ich war in Gedanken weit weg.«


  Weit weg? Die Irren waren einfach irre!


  Und dann stand Dr. Jones auf und ging hinaus.


  Neq blieb verblüfft sitzen.


  Wenig später kam Dr. Jones wieder - in Gesellschaft eines zweiten, eines rundlichen bebrillten Irren. »Bitte sag jetzt Dr. Abraham, was du mir gesagt hast«, sagte Jones. »Ich meine deine Pläne.«


  Es war Dick der Chirurg - der Mann, den Neqa aus dem Käfig befreit hatte! Jetzt erinnerte er nur mehr entfernt an den mageren Flüchtling von vor vier Jahren.


  Neq legte ihm seine Philosophie und seine Pläne dar. »Und warum kommst du zu uns?« fragte Dick. Das klang so, als hätte er seine Erlebnisse in der Wildnis vergessen.


  »Weil ich ein Schwertkämpfer bin und kein Konstrukteur. Ich kann nicht lesen, ich kann die Maschinen von Helicon nicht betreiben. Ihr Irren könnt es.«


  »Er kennt seine Grenzen«, bemerkte Dr. Jones.


  »Er ist ein Mörder.«


  »Ja«, musste Neq gestehen. »Aber ich habe das Töten satt.« Und seinen Arm hebend fuhr er fort: »Ich werde dieses Schwert zur -«


  »Zur Pflugschar machen?« fragte Dr. Jones.


  Neq kannte diesen Begriff nicht und schwieg.


  »War euer früherer Führer Robert von Helicon nicht ein sehr harter und erbarmungsloser Mensch?« fragte Dr. Jones Dick.


  »Robert? Ach, du meinst wohl Bob. Ja, hart aber überaus tüchtig. Vielleicht hast du recht«, setzte Dick mit einem Blick auf Neq hinzu. »Es ist furchtbar, aber -«


  Neq ließ ihn nicht aussprechen. »Ich habe den Berg gesäubert und wiederhergestellt. Ich kann ihn nicht mit Menschen vollstopfen, die alles wieder in Gang setzen. Deswegen bin ich gekommen.«


  »Ein Mann in deiner Verfassung braucht mindestens ein Jahr, um mit diesem Totenhaus aufzuräumen!« rief Dick aus.


  »Ja, so lange habe ich gebraucht.«


  Und dann Schweigen. Sehr begeistert schienen die Irren nicht!


  Schließlich holte Dr. Jones ein Blatt Papier hervor. »Bring mir diese Menschen«, sagte er. Er reichte Neq das Papier. »Zumindest jene, die überlebt haben.«


  »Ich kann doch nicht lesen. Ist das der Dienst, den Sie als Gegenleistung für Ihre Hilfe von mir verlangen?«


  »In gewisser Weise ja. Ich muss dich bitten, zu niemandem von deinem Projekt zu sprechen. Und ich muss dir leider sagen, daß deine Waffe dir bei dieser Aufgabe keine Hilfe sein wird, eher ein Hindernis.«


  Weiter äußerte er sich darüber nicht. Neq warf einen Blick auf sein Schwert und fragte sich, ob er dem Alten in Erinnerung bringen sollte, daß er sich seiner Waffe, sei sie nun nützlich oder nicht, unmöglich entledigen konnte. »Nennt mir die Namen«, sagte er.


  »Du wirst sie behalten können?«


  »Ja.«


  Dr. Jones fasste nach dem in Neqs Greifklauen steckenden Papier und las vor: »Sos, das Seil. Tyl von den zwei Waffen. Jim die Feuerwaffe.«


  Neq gebot ihm verdutzt Einhalt. »Sos das Seil ging doch zum Berg . . . ach, ich verstehe, Er könnte noch am Leben sein. Tyl ist Herr des größten übriggebliebenen Stammes. Und Jim -«


  »Du wirst Sos vielleicht eher unter seinem anderen Namen kennen: der Waffenlose.«


  »Der Waffenlose! Herr des Imperiums?« Natürlich, jetzt begriff Neq die Zusammenhänge! Sos war zum Berg gegangen, und der Waffenlose war aus dem Berg gekommen. Um die Frau zu nehmen, die er schon immer begehrt hatte - Sola. Neq wunderte sich, daß ihm das nicht schon früher aufgegangen war.


  »Hast du deine Absicht geändert?«


  Verärgert überlegte Neq weiter und sagte kein Wort. Die Irren hatten ihm da eine unlösbare Aufgabe aufgehalst! Aber war es denn ganz sicher, daß er es nicht schaffen würde? Gaben sie auf diese Weise zu verstehen, daß sie nicht mitmachen wollten? Oder meinte Dr. Jones es ernst und hielt es für unbedingt nötig, vor einem Wiederaufbau von Helicon dessen


  Zerstörer zu vernichten? Den Waffenlosen, Tyl, Jim - sie waren diejenigen, die Helicons Untergang geplant und herbeigeführt hatten. Der Waffenlose hatte das Motiv geliefert. Tyl die Streitkräfte, Jim die Waffen...


  Aber vielleicht steckte ein Sinn dahinter. Wie sollte er bloß den Waffenlosen finden? Lebte der Mann, dann lebte auch das Imperium noch und Neq selbst schuldete ihm Gefolgschaftstreue!


  »Ich glaube, der Waffenlose ist tot«, sagte Neq schließlich.


  »Dann bring uns seine Frau.«


  »Oder sein Kind«, meinte Dick.


  »Und wenn ich euch all diese Menschen bringe, werdet ihr mir eure Hilfe für Helicon nicht verweigern?«


  »Da wären weitere Namen.« Dr. Jones las sie vor. Neq hatte sie noch nie gehört.


  »Ich bringe euch jeden, der noch lebt!« rief Neq nun verzweifelt aus. »Werdet ihr mir dann helfen?«


  Dr. Jones stieß einen Seufzer aus. »Ich bin dann in deiner Schuld.«


  »Ich weiß gar nicht, wo ich sie alle finden kann.«


  »Ich werde mit dir kommen«, sagte Dick der Arzt. »Ich kenne viele der Helicon Flüchtlinge persönlich und habe so eine Ahnung, wo sie sich verstecken könnten. Aber an dir liegt es, sie zu überreden, daß sie mitkommen - ohne sie zu töten.«


  Neq überlegte. Es gefiel ihm zwar gar nicht, daß der Arzt mitkommen wollte, doch stiegen damit die Aussichten auf einen erfolgreichen Abschluss seiner Mission. »Ich darf ihnen den Grund nicht sagen, und ich darf sie nicht töten. Und doch muss ich sie bewegen, hierherzukommen. Die führenden Krieger des alten Imperiums und dazu den Mann der -« Er schüttelte den Kopf. »Und das alles nur weil ich Helicon wieder aufbauen und eure Nachschubquelle wieder in Gang bringen möchte, damit ihr dem Ring-Codex wieder Geltung verschafft.«


  Dr. Jones begriff Neqs Ironie nicht. »Du hast es erfasst, Krieger«, sagte er.


  Zornig und enttäuscht ging Neq hinaus. Dick der Chirurg folgte ihm.


  


  XI


  


  Tyls Stamm war bei weitem nicht mehr so groß wie in der Blüte des Imperiums. Er hatte bei der Eroberung von Helicon und während der darauffolgenden Zeit der Anarchie schwere Verluste erlitten. Der Einflussbereich aber war größer, weil die Zahl der Nomaden in den letzten Jahren allgemein abgenommen hatte. Der Stamm stellte nun eine Art eigene Zivilisation dar, denn es waren Unterkünfte gebaut worden. Felder bestellt, Waffen geschmiedet, und der Ring-Codex wurde streng beachtet. Es herrschten nun Stab, Keule und Stöcke vor, meist hölzerne Waffen, denn das selbst hergestellte Metall war spröder, als das von Helicon gelieferte. Die schönen alten Waffen waren kostbar geworden. Neq wusste, daß einer, der eine Waffe alten Typs trug, ein Veteran sein musste, denn heutzutage wurde ein Mann häufig um den Besitz einer überlegenen Waffe zum Kampf herausgefordert, so wie es früher um eine Frau oder um die Gefolgschaft gegangen war.


  Du willst mich herausfordern?« fragte Tyl fassungslos. »Kennst du denn nicht mehr den Codex des Imperiums: die Unterführer des Waffenlosen dürfen gegeneinander nicht antreten?«


  »Nicht um die Herrschaft«, gab Neq zurück. »Nein, ich habe es nicht vergessen. Doch das Imperium ist tot und mit ihm seine Regeln.«


  »Es ist nicht tot, solange wir nicht wissen, ob der Waffenlose tot ist - und der ist nicht so leicht umzubringen. Wärest du ihm im Ring entgegengetreten, wüsstest du das. Und der Ring-Codex lebt, dort wo mein Stamm lebt.«


  »Aber er stirbt ab, wenn dein Stamm weiterzieht.« Doch Neq musste die Zucht und Ordnung anerkennen, die Tyl hielt. »Ich sagte ja nicht, daß ich dich mit der Waffe herausfordere, denn ich darf während meiner Mission mein Schwert nicht benutzen. Sollte jemand meine Kampfkraft in Frage stellen, dann zeige ich ihm gern meine Klinge - aber nicht um die Herrschaft, nicht um den Tod, nur so, als Beweis ohne Blutvergiessen. Ich fordere dich bloß heraus. Du sollst mir und vielleicht der ganzen Nomadengesellschaft einen Dienst erweisen.«


  Tyl lächelte. »Ich würde dir jeden Dienst erweisen, gleichgültig wie unklar du dich darüber auslässt, denn wir waren einst Waffengefährten. Und ich würde der Nomadengesellschaft jeden Dienst erweisen, wenn ich nur wüsste, wie. Was willst du von mir?«


  »Geh zu den Irren.«


  Tyl lachte auf.


  »Komm mit«, sagte Neq. Er musste daran denken, wie Sol vor so vielen Jahren auf Ungläubigkeit reagiert hatte. Seitdem ihn Sol aller Waffen bezwungen hatte, war fast das halbe Lebensalter eines Nomaden vergangen.


  Tyl sah ihn eindringlich an und ging auf seinen Ton ein. »Ich hörte gerüchteweise, daß du in einem Kampf mit Gesetzlosen schwer verwundet worden bist.«


  »Sehr häufig sogar.«


  »Ich meine jenes erste Mal. Eine Überzahl von fünfzig hat dich mit einer Feuerwaffe bezwungen und dir die Hände abgeschnitten.«


  Neq warf einen Blick auf seine mit Stoff umwickelten Extremitäten. Er nickte.


  »Und daß du dessenungeachtet Rache üben konntest... bis zu einem gewissen Grad.«


  »Sie haben meine Frau geschändet.«


  »Eine Irre?«


  »Ja.«


  »Und jetzt nimmst du dich wieder einer Sache der Irren an?«


  Neqs Schwertarm zuckte unter der Stoffhülle. »Willst du das Andenken meiner Frau beleidigen?«


  »Keineswegs«, versicherte Tyl ihm hastig. »Ich stelle bloß fest, daß du Abenteuer erlebt hast, wie ich sie nie erlebte, und daß du schwerwiegende Gründe für deine Mission haben musst.«


  Neq hob die Schultern.


  »Ich werde zu den Irren gehen«, sagte Tyl. »Und wenn ich keinen Grund sehe, daß ich bleiben soll, dann kehre ich zu meinem Stamm zurück.«


  »Das genügt.«


  »Was kann ich noch für dich tun?« fragte Tyl trocken.


  »Kannst du mir sagen, wo der Waffenlose sein könnte?«


  Tyl konnte sein Erstaunen nicht verbergen. »Er ist seit fünf


  Jahren nicht aufgetaucht. Ich möchte bezweifeln, daß er sich im Einflussgebiet der Irren aufhält.«


  »Und seine Frau?«


  »Die bleibt mein Gast. Ich bringe dich zu ihr.«


  »Ich danke dir.«


  Tyl stand auf, ein blonder gutaussehender Mann, ein Führer. »Nun haben wir unser Geschäft besprochen. Komm mit zum Ring. Ich möchte meinen Leuten einen Schwertkampf der alten Schule zeigen. Kein Blut, keine Bedingungen.«


  Jetzt war es an Neq zu lächeln. Auf dieser Grundlage durfte er den Ring betreten. Es war lange her, seitdem er nur zum Vergnügen gefochten hatte unter Beachtung der Regeln des Imperiums.


  Und ein Vergnügen wurde es. Natürlich war nicht festzustellen, ob Tyl ihm noch immer überlegen war, denn Neqs Technik hatte sich notwendigerweise geändert, und es handelte sich um keinen ernsthaften Kampf. Tyls Kampfstil jedenfalls war prächtig und konnte sich mit dem Sols aller Waffen in den alten Tagen messen. Was die beiden da im Ring vorführten, rief bei den jüngeren Stammesmitgliedern atemlose Bewunderung hervor. Finte, Gegenfinte, Ausfall, Parieren, Angriff, Verteidigung. Und die Sonne, sie ließ die Waffen aufblitzen, als wären die Klingen lebendig, und der Kampflärm hallte vom Himmelsgewölbe zurück über das Lager.


  Als sie den Kampf keuchend beendet hatten, blieben die Leute wie gebannt um den Ring sitzen, Reihe um Reihe.


  »Ich habe euch von Sol erzählt«, sagte Tyl zu ihnen. »Und von Tor, von Neq. Jetzt habt ihr Neq gesehen, der seine Hände verlor. So sah unser Imperium aus.«


  Und Neq erglühte innerlich, ein Gefühl, daß er seit Jahren nicht gekannt hatte, denn Tyl spendete ihm öffentliches Lob. Plötzlich spürte er brennende Sehnsucht nach dem Imperium und nach allem Gutem, das es mit sich gebracht hatte. Und sein Entschluss, seine Mission trotz der von den Irren aufgerichteten Hindernisse zu erfüllen, wurde unumstösslich.


  


  *


  


  Sola war gealtert. Neq hatte sie als außergewöhnliche Schönheit in Erinnerung, als Frau mit großer Anziehungskraft, die einen Mann bis in die Träume .verfolgen konnte. Nun war ihr Antlitz von Falten durchzogen, ihre Gestalt gebeugt. Das dunkle Haar war nicht mehr seidig sondern glanzlos. Kaum zu glauben, daß sie höchstens zwei, drei Jahre älter war als er.


  »Das ist Neq das Schwert«, erklärte Tyl ihr und verschwand sogleich.


  »Ich hätte dich nicht erkannt«, sagte Sola. »Du siehst alt aus. Dennoch bist du jünger als ich. Wo ist der schüchterne junge Krieger mit dem Zauberschwert und der goldenen Stimme geblieben?«


  Nun, man sollte jedem seine persönlichen Ansichten lassen. »Ist der Waffenlose noch am Leben?« fragte Neq.


  »Ich fürchte nein. Aber selbst wenn er am Leben wäre, käme er nicht zu mir zurück.«


  Neq staunte. »Zu wem denn?«


  »Zu seiner anderen Frau. Zu der aus der Unterwelt.«


  Sein Interesse war erwacht. »Du weißt von Helicon?«


  »Ich weiß, daß mein Mann den Berg belagerte, weil sie drinnen war. Sie trug seinen Reif und seinen Namen.«


  »Sie lebt noch?«


  »Ich weiß nicht. Gibt es denn Überlebende - gibt es solche, die das Feuer überstanden?«


  »Ja.« Hastig setzte er hinzu. »Es wird jedenfalls behauptet.«


  Sie war sofort hellwach. Sola war nie dumm gewesen. Sie hatte den Kriegern den Umgang mit Zahlen beigebracht. »Wenn jemand überlebt hat, dann sie. Ich weiß es. Such sie und sag ihr, daß ich sie sehen möchte. Frag sie - frag sie, ob mein Kind -«


  Neq wartete, doch sie weinte leise vor sich hin.


  »Du musst zu den Irren«, sagte er schließlich.


  »Warum auch nicht? Ich habe nichts, wofür ich leben könnte.«


  »Diese Frau des Waffenlosen - wie heisst sie?«


  »Sie trägt seinen alten Namen. Sosa. Den Namen, den ich tragen würde, wäre ich kein dummes und von der Mach geblendetes junges Mädchen gewesen. Als er mir gehörte, da war er gar nicht mein eigen, und er war namenlos.«


  »Also Sosa. Und sie weiß, ob der Waffenlose am Leben ist?«


  »Wenn er noch lebt, dann ist sie bei ihm. Aber mein Kind -frag sie -«


  Neq erfasste den Zusammenhang. »Das Kind, das du von Sol hattest? Das mit ihm zum Berg ging?«


  »Mehr oder weniger«, gab sie zurück.


  Er dachte an die Gebeine, die er aus den unterirdischen Gewölben entfernt hatte. Darunter waren einige kleine Skelette gewesen - Kinder und Säuglinge. Und er dachte an die verschiedenen Ausgänge. Es hatte auch Gewölbe gegeben, die vom Feuer verschont geblieben waren, und dann die kleinen Tunnels, die zu den Depots führten. Eine Anzahl Erwachsener hatte fliehen können, vielleicht sogar sehr viele. Kein Mensch wusste, wie groß die Bevölkerung Helicons gewesen war. Es war gut möglich, daß auch Kinder. . .


  »Ich wüsste noch einen Namen«, sagt Sola. »Var - Var der Stock.«


  Neq konnte sich vage an einen Krieger dieses Namens erinnern, einen Helfer des Waffenlosen, der gleichzeitig mit diesem verschwunden war. »weiß er, wo der Waffenlose zu finden ist?«


  »Er muss es wissen«, sagte sie eindringlich. »Er war der Schützling meines Mannes und steril wie er.«


  Neq fragte sich, woher sie dies wissen mochte. Da fielen ihm die Gerüchte ein, die man sich über diese Frau zugeraunt hatte, und wie sie im Ödland-Lager das Zelt von Sos aufgesucht hatte. Er konnte sich nicht genug über sie wundern.


  »Ich werde Sosa suchen«, sagte er. »Und Var den Stock.«


  »Und mein Kind - Soli. Sie müsste jetzt vierzehn sein. Dunkles Haar. Und -« sie zögerte. »Kannst du dich erinnern, wie ich früher aussah?«


  »Ja.« Ihre Gestalt hatte ihn damals vor fünfzehn Jahren oft erregt.


  »Ich glaube, sie ist mir ähnlich.«


  Dann musste Soli eine Schönheit sein. Neq nickte. »Ich werde sie zu den Irren schicken - wenn sie noch am Leben sind.«


  »Und ich werde hier warten.« Sie fing zu weinen an, warum, das war nicht ersichtlich. Vielleicht war es die Schwäche einer alten Frau, die wusste, daß sie Mann und Tochter nie wiedersehen würde, die wusste, daß deren Gebeine verkohlt und nahe dem Berg des Todes begraben waren.


  


  *


  


  In den nächsten Monaten konnte Dick der Arzt mehrere der mit so seltsamen Namen ausgestatteten Flüchtlinge ausfindig machen. Männer wie John und Charles und Robert, alte und schwache Männer, die sich mit dem Nomadenleben nicht hatten abfinden können, obwohl sie schon mehrere Jahre wie Nomaden lebten. Einige waren Flüchtlinge von Helicon, andere schienen Irre, die durch den Zusammenbruch der Zivilisation von allen anderen abgeschnitten worden waren. Dick sprach mit ihnen und in ihren Gesichtern schimmerte Hoffnung auf. Sie waren einverstanden, mit Neq zu gehen - zu Neqs geheimem Widerwillen. Nun musste er für sie auf Nahrungssuche gehen und sie vor den Gesetzlosen beschützen. Sie waren unfähig, für sich allein zu existieren oder den Weg zu Dr. Jones zu schaffen. Ein Mann ohne Hände, der sich um Männer ohne jeden Unternehmungsgeist kümmern musste!


  Doch hatten diese Menschen überlebt, weil sie über Fähigkeiten verfügten, die gewisse Stämme gut brauchen konnten - sie konnten lesen und schreiben, waren geschickt in gewissen Handfertigkeiten und konnten mit Feuerwaffen umgehen. Die meisten der auf der Liste verzeichneten Namen aber waren wohl tot. Sicher gehörten sie zu den Gebeinen, die er in Helicon ausgeräumt hatte.


  Wenn es ihm möglich war, stellte er Erkundigungen über diese Namen an: Var, Sosa, Soli. Unter den Nomaden aber konnte sich keiner an sie erinnern - nicht seit der Zerstörung von Helicon.


  Schließlich hatte er seine kleine Gruppe zu dem Verwaltungsgebäude der Irren gebracht. Ein Jahr war verstrichen.


  »Du bist noch immer entschlossen, Helicon aufzubauen?« fragte Dr. Jones ihn.


  »Ja.« Das »trotz euch« schenkte er sich.


  »Du hast nicht alle auf der Liste aufgeführten Personen mitgebracht.«


  »Ich bin noch nicht fertig. Ich bringe euch nur diejenigen, die


  nicht selbst hierherkommen konnten. Viele der anderen sind tot. Sind Tyl und Sola gekommen?«


  »Sie sind da.«


  Tyl war also geblieben! Wie hatten die Irren ihn bloß herumgekriegt?


  »Den Waffenlosen konnte ich nicht finden. Jetzt aber mache ich mich auf die Suche nach seiner Untergrund-Frau Sosa und nach Solas Kind. außerdem suche ich Var den Stock. Die wissen vielleicht wo er sich aufhält - oder aber sie kennen seine Grabstätte.«


  »Hm, interessant, daß du diese Namen nennst«, murmelte Dr. Jones. »So viel ich weiß, kannst du nicht lesen.«


  »Ich bin Krieger.«


  »Die zwei Fähigkeiten - Lesen und Kämpfen - schließen einander nicht unbedingt aus. Es gibt Krieger, die auch lesen können. Du hast aber keine Ahnung, was in den Papieren steht, die du uns brachtest?«


  »Keine Ahnung.«


  »Dann werde ich dir gewisse Stellen daraus vorlesen.« Und der alte Irre kramte aus den Stapeln auf seinem Schreibtisch ein Blatt hervor:


  4. August, B 118. - Die Belagerung ist aufgehoben, die Stimmung aber bleibt gedrückt. Bob hat einen Wettstreit der Krieger ausgehandelt. Bislang hat er noch niemanden aufgestellt, der Helicon vertreten soll. Wir sind ja auch auf diese Ring Wettkämpfe nicht eingestellt. Einfach albern. In Sol dem Nomaden besitzen wir einen der hervorragendsten primitiven Kämpfer unseres Zeitalters. Ich weiß aber, daß er niemals gegen jemanden seiner Art die Waffe erheben wird. Er hasst das Leben hier. Er ist gekommen, um zu sterben, und er lehnt ab, was wir mit ihm gemacht haben. daß wir ihn am Leben behielten, weil wir auch seine Tochter am Leben behielten. Sosa konnte ihn bis jetzt irgendwie zügeln. Ich weiß nicht, wie diese prachtvolle Frau das schafft. Sols Lebensinhalt ist seine Tochter.


  Aber ich vertiefe mich wie ein richtiger alter Bücherwurm in anderer Leute Angelegenheiten. Dabei habe ich wahrlich genug eigene Sorgen. Dieser Vorahnung, daß das Ende nahe


  ist, daß das Leben wie wir es kennen, ausgelöscht wird, daß vielleicht die ganze Zivilisation ausgelöscht wird. . .


  »Der Berg!« rief Neq aus. »Die Belagerung von Helicon?«


  »Diese Aufzeichnungen stammen von Jim dem Bibliothekar -einem gebildeten und feinsinnigen Mann.«


  »Er steht auf meiner Liste! Ein Mann der Unterwelt!«


  »Ja, natürlich. Aber es wird nicht nötig sein, daß du sie Suche nach ihm fortsetzt.«


  »Um beim Aufbau mitzumachen«, rief Neq nun. Jetzt begriff er, was er längst schon hätte begreifen sollen. »Alle Menschen, die über Wissen verfügen!«


  »Gewiss doch. Ist doch klar, daß die Nomaden ohne Hilfe die fremde Technologie von Helicon nicht wieder aufbauen können, mögen ihre Motive auch noch so edel sein. Haben wir aber einen kleinen Kern solcher Überlebender im Verein mit den fähigsten Nomaden und, hm, Irren, unter einem starken und aufrechten Führer- dann könnten wir es schaffen.«


  »Und deswegen wollen Sie den Waffenlosen. Sie wollen ihn als Führer!«


  Dr. Jones sah ihn mitleidig an. »Hoffentlich bist du nicht enttäuscht, daß wir dir nicht die Führerschaft beim Wiederaufbau übertragen. Was du anstrebst, ist ein wahrhaft edles Ziel, und du wirst für deinen Eifer und dein Streben gewürdigt werden. Doch die komplizierten Zusammenhänge von Technik und Disziplin -«


  »Nein, Sie haben ganz recht«, äußerte Neq mit gemischten Gefühlen. Ja, er war tatsächlich enttäuscht, daneben aber auch erleichtert. »Ich habe nie daran gedacht, selbst in Helicon zu bleiben. Ich habe alles gesehen, die vielen Toten - nur Irre können sich da wohl fühlen, ohne Sonne, ohne Bäume -« Und während er dies sagte, wurde ihm plötzlich klar, warum Tyl auf der Liste gestanden hatte. Man brauchte einen starken und fähigen Führer, und das war Tyl. Er war der Stellvertreter des Waffenlosen gewesen und zuvor der von Sol aller Waffen. Er war in der Menschenführung so erfahren wie kein anderer und dazu ein Krieger der Spitzenklasse, der kein Nachlassen der Disziplin duldete. Die Unterwelt würde als eine Art Imperium wieder auferstehen.


  »Freut mich, daß du Verständnis hast. Ausbildung und Charakter sind das Wichtigste. In einer Notlage, in der Schwerter und Keulen nicht die Angwort geben können.«


  »Aber der Waffenlose - er zerstörte Helicon! Warum sollte er uns jetzt helfen?« Aber Dr. Jones setzte seine Hoffnung offenbar nicht allein auf den Waffenlosen. Er wollte sich Tyl als Alternative heranziehen.


  »Sos der Waffenlose stammte von Helicon. Dr. Abraham machte ihn zu dem, was er war, und zwar auf den unglückseligen Wunsch des Führers hin.« Dr. Jones dachte nach. »Dr. Abraham war sich nicht im klaren, welche Politik zur Katastrophe geführt hatte. Er schlief, als das Feuer ausbrach, und war halb benommen, als er floh. Er glaubte, die Nomaden hätten es gelegt.«


  »Ja, waren es nicht die Nomaden?« Das war der springende Punkt!


  »Nicht direkt. Da, ich lese Jims letzte Eintragung vor.«


  8. August, B 118. Wie könnte ich das Entsetzen ausdrücken, das ich fühle? Soli war gewissermaßen auch mein Kind in dem Sinne, als ich sie lesen lehrte, und sie lebte bei mir wie mein leibliches Kind. Fast täglich kam sie zu mir in die Bibliothek, ein reizendes kleines Mädchen - ich glaube, sie verbrachte wirklich mit mir und den Büchern gleich viel Zeit wie mit den Waffen ihres Vaters. Doch jetzt -


  Ich bin selbst schuld. Vor drei Tagen kam sie zu mir, in Tränen aufgelöst, und erzählte mir eine Geschichte, die ich erst gar nicht glauben wollte. Bob wolle Sol und Sosa, ihre Helicon-Eltern, töten, wenn sie nicht gewillt sei, eine gefährliche Mission außerhalb zu übernehmen. Sie behauptete, sie hätte ihm Stillschweigen geloben müssen, ansonsten würden sie auf jeden Fall getötet - aber irgendeinem müsse sie es sagen. Ich versprach, daß ich es nicht weitersagen würde, und hielt es insgeheim für das Phantasiegebilde einer jungen Seele. So sagte ich ihr, daß sie gewiss alles missverstanden hätte, daß Bob nur das Beste für Helicon wolle, und daß er gemeint hätte, das Leben ihrer Eltern könne in Gefahr sein wie unser aller Leben, seitdem die Nomaden uns belagerten. Ich riet ihr, sie solle sich mit der Geheimmission einverstanden erklären, denn es handele sich dabei gewiss (falls das alles nicht ihrer Einbildung entsprungen war) nur um ein Mittel sie vor dem Eintreten einer weiteren Krise vom Schauplatz des Geschehens zu entfernen. »Unsere Kinder sind unser höchstes Gut« sagte ich ihr.


  Und jetzt ist sie tot, und ich beklage meine hoffnungslose Naivität. Bob schickte sie zum Mount Muse in einen Wettkampf mit dem Nomadenkrieger, und natürlich hat dieses Ungeheuer sie getötet. Die Nomaden feiern nun ihren Sieg. Wir können ihr Gegröle bis hierher hören. Var der Stock! rufen sie - aber ich glaube nicht, daß sie davon wissen, daß ihr heißgeliebter Held, abgeschirmt von ihren Blicken auf dem flachen Plateau ein Dutzend Meilen südlich von hier gegen ein achtjähriges Mädchen kämpfte.


  Verdammtes Versprechen, das ich gegeben hatte! Ich habe Sosa weitergesagt, was ich von Soli erfahren hatte. Ich musste es tun, denn Sosa ist die Mutter des Mädchens, viel mehr Mutter, als diese Nomadin es je sein konnte. Und Sosa hätte es ohnehin bald erfahren - weniger schonend. Gewiss wird sie es Sol sagen, und was dann geschieht, darüber möchte ich gar nicht nachdenken. Wäre ich als Krieger in eine solche Situation gestellt, dann wäre mein Vorgehen sicher alles andere als sanftmütig.


  Ich werde Gift nehmen.


  Nun trat eine Pause ein.


  »Var der Stock - war er der Nomadenkrieger? Hat er Solas Kind getötet?«


  »Ausgesehen hat es danach. An Sols Stelle -«


  »Ich bin Krieger! Ich hätte Vars Schädel im Wald aufgespießt, damit alle ihn sehen können. Und daneben Bobs Schädel. Die Schädel aller Schuldigen. Und -«


  Dr. Jones stützte die Hände in seiner ihm eigenen Art dachartig gegeneinander. »Und. . .?«


  »Und hätte nichts damit erreicht«, sagte Neq nachdenklich. »Rache ist nicht die richtige Antwort. Rache ist einfach Rache. Sonst nichts. Und sie bringt nur weiteres Leid mit sich.«


  Dr. Jones nickte. »Ich glaube wirklich, du bist imstande, Sols Motive damals und auch später zu verstehen. Er war trotz seines jahrelangen Aufenthalts in Helicon Nomade durch und durch. Glaubst du, er hat die brennbaren Vorräte angezündet?«


  »weiß nicht«, antwortete Neq. »Ja, ich glaube, unten war Benzin gelagert. Und anderes brennbares Zeug. Ich glaube, er hat alles in Brand gesetzt. Im Namen der Rache. Diese Leichen da unten waren total verkohlt!«


  Verkohlt war eine gelinde Untertreibung.


  »Ob er später noch zurückgekommen ist?«


  »Um sich die Folgen der Zerstörung anzusehen, als er merkte, daß er damit nichts erreicht hatte? Nein, er ist gewiss nicht zurückgekommen . . .«


  »Und wenn wir Helicon neu aufbauen - woher sollen wir die Sicherheit nehmen, daß etwas Ähnliches nicht wieder geschieht?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Neq der Wahrheit entsprechend.


  »Dann mache dich auf den Weg und versuche, es herauszufinden«, sagte Dr. Jones.


  »Sie haben mir versprochen zu helfen, wenn ich Ihnen diese Leute brächte!«


  »Wir werden helfen. Aber welchen Sinn hätte es, Helicon aufzubauen, wenn dieselben Kräfte, die es zerstörten, es von neuem vernichten wollen? Die menschlichen Kräfte, meine ich.«


  Neq wusste darauf keine Antwort.


  »Die übrigen Namen auf der Liste kannst du vergessen«, erklärte Dr. Jones freundlich. »Der harte Kern genügt uns. Suche statt dessen nach Sol, nach Sosa und Var - falls Var Sols Rache entgehen konnte. Bringe in Erfahrung, ob Sos der Waffenlose damit direkt zu tun hatte. Vielleicht steckt hinter seinem Verschwinden eine besondere Bedeutung. Bringe die Wahrheit ans Licht - und denk dir eine Möglichkeit aus, wie wir eine Wiederholung der Geschehnisse verhindern können. Erst dann können wir sicher sein, daß wir unser gesetztes Ziel erreichen.«


  


  XII


  


  Die sechs Jahre alte Fährte von Var dem Stock und Sosa musste von Helicon ausgehen. Er war bei den Nomaden gewesen, und sie in der Unterwelt. Und beide waren sie bei jenem entscheidenden und verheerenden Kräftemessen verschwunden. Wahrscheinlich waren sie längst tot - dann war aber auch er mit seinen Erkundigungen am Ende. Sol und der Waffenlose hatten mit größerer Wahrscheinlichkeit überlebt - aber keiner von ihnen hatte Anteil am Versagen des Herzens von Helicon, nämlich an der Funktionsfähigkeit von Bobs Verstand und Bewusstsein. Denn wenn er nicht ein unschuldiges Kind in den Tod geschickt hätte, hätte die Unterwelt die Belagerung abwehren können. Die Verteidigungsanlagen der Unterwelt waren an sich ausreichend. Warum hatte Bob, ein in jeder Hinsicht fähiger Führer, einen so grausamen und verhängnisvollen Fehler begangen? Würde der nächste Führer ebenso irren? Ja, hier lag der Schlüssel zu allem.


  Neq fand Helicon vor, wie er es verlassen hatte: abgeschlossen und leergefegt. Nach einer gründlichen Erkundung der verschiedenen Ausgänge überlegte er, ob eine Frau wohl die Flucht gewagt haben könne. Ja, gewiss, warum auch nicht! Solas Vermutung hatte viel für sich: Sosa, die Sols Absichten sicher kannte, hatte von allen Unterwelt-Bewohnern die größten Fluchtchancen gehabt. Sol war in seine eigene Falle, nämlich das Feuer, getappt, und der Waffenlose konnte sehr gut von aussen eingedrungen sein, in einem letzten, verzweifelten Versuch, Sosa zu finden ... in einem vergeblichen Versuch, der ihn das Leben gekostet hatte.


  Er sah sich daraufhin alle von aussen genau an und machte sogar einen Abstecher zum Mount Muse, um zu sehen, wohin sich ein Krieger gewandt haben mochte, der eben ein Kind getötet hatte. Bis zum Bergplateau hochklettern, das konnte er nicht - und außerdem war Var ohnehin zum Nomadenlager zurückgekehrt, um sich für seine grausame Tat feiern zu lassen. Und von dort her war keine Antwort zu erwarten. Tyl selbst hatte nach dem »Kampf der Kriegshelden« Var noch gesehen, wusste aber nur, daß dieser kurz nachher verschwunden war wie der Waffenlose. Und keiner hatte auch nur andeutungs-


  weise verlauten lassen, was geschehen würde. Es hatte keinen Hinweis auf ein eventuelles falsches Spiel gegeben.


  In diesem Gebiet trieben Gesetzlose ihr Unwesen. Neq und Dick waren schon etlichen begegnet, und keiner hatte ihnen von Var und Sosa etwas sagen können. Natürlich gab es hier ständig Umschichtungen, denn die Gesetzlosen befanden sich untereinander in diesem Land ohne Ehren-Codex in ständigem Kampf, und die Lebenserwartung war allgemein sehr niedrig.


  Die hier Ansässigen zeigten sich nicht gewillt, weitere Fragen zu beantworten. Neqs blankes Schwert überzeugte sie schließlich. Doch sollte auch das nicht viel nützen, er erfuhr wenig.


  So zog er weiter hinaus, beschrieb große Krise um Helicon und suchte Menschen und Stämme auf, denen er bislang noch nicht begegnet war. Viele wehrten sich - wenn aber das Blut von seinem Schwert tropfte, wurden seine Fragen beantwortet. Negativ. Sechs Jahre waren erst ins Land gezogen, doch viele dieser Menschen wussten bereits nicht mehr, was er mit Helicon meinte.


  Monate sollten vergehen. Immer größere Kreise zog er und erreichte nichts. Aufgeben wollte er nicht. Seine Fragen wurden immer eindringlicher. »Ist vor sechs, sieben Jahren ein Fremder hier durchgekommen? Ein einzelner Stockkämpfer? Eine kleingewachsene Frau? Einer, der eine Maske trug oder sich versteckt hielt und sonderbare Wunden hatte?


  Und schließlich bekam er eine Antwort, die Hand und Fuß hatte - von einem alten Krieger des vergangenen Imperiums, der schon vor der Belagerung hierher geraten und geblieben war.


  »Ja, richtig, damals traf ich einen Krieger, einen bleichen, schlanken Mann, der kein Wort sprach.«


  Die Beschreibung passte aber gar nicht auf Var den Stock, der als großer, grotesk gefleckter Jüngling geschildert wurde.


  »Was war seine Waffe?«


  »Hab' ich nicht gesehen. Er zog einen Karren mit sich, aus dem ein Stab ragte, und er erinnerte mich an -«


  »An wen?« bohrte Neq, der sich sehr gut an einen Mann erinnern konnte, der einen Karren zog.


  »An Sol aller Waffen. Doch ist das eigentlich unmöglich, da Sol vor etwa sechs Jahren zum Berg ging.«


  Auf der Suche nach Sosa war er auf Sols Spur gestoßen! Auch nicht schlecht, denn die beiden waren sicher gemeinsam aus Helicon entkommen. Die lange Suche hatte sich gelohnt . . . vielleicht.


  Und plötzlich wurde die Spur ganz heiß. Er stieß auf Durchgangsstellen und Lager, wo man den Karren-Mann gesichtet hatte, der von einigen sogar zum Kampf im Ring herausgefordert wurde. Damals hatte man von Helicons Sturz noch nicht viel bemerkt, und die Leute hatten noch Ehre im Leibe. Der Mann war jedoch allen Kontakten tunlichst ausgewichen. daß jemand gegen ihn im Ring gekämpft hatte, konnte niemand von sich behaupten.


  Das war ein Beweis dafür, daß sie die Wahrheit sprachen. Sol war im Ring der Größte - nur der künstlich zurechtgeschmiedete Waffenlose war ihm überlegen, und der Kampf zwischen diesen beiden war so knapp ausgefallen, daß praktisch der Zufall die Entscheidung herbeigeführt hatte. Sol mochte während der sechs Helicon-Jahre vielleicht einen Teil seiner Kampfkraft eingebüßt haben - aber sehr groß konnte diese Einbuße nicht sein, wenn er mit seiner Tochter regelmäßig trainiert hatte. Wer sich mit Sol in einen Kampf einließ, der musste mit dem Ärgsten rechnen. Überlebt hatten immer nur die, die einem Kampf ausgewichen waren.


  Und warum war Sol selbst diesen Begegnungen ausgewichen? Das war nun klar. Er hatte Wichtigeres zu tun, als sich im Ring zu schlagen. Er hatte ein bestimmtes Ziel vor Augen.


  Dieses Ziel verfolgte er allein und nicht gemeinsam mit Sosa, so weit man sehen konnte. Warum?


  Neq wusste es. Sol verfolgte den Mann, der seine Tochter getötet hatte. Er verfolgte Var den Stock.


  


  Rache.


  


  Ein einsamer Krieger war nicht weiter auffallend. Aus diesem Grunde konnte sich kein Mensch an Var selbst erinnern. Aber der Mann mit dem Karren, der blieb den Menschen im Gedächtnis, weil es ungewöhnlich war und an den einen Krieger erinnerte, den alle kannten. Und als Neq gezielte Fragen stellte, da kam auch die Erinnerung wieder.


  Sol war fort von Helicon und hatte sich zunächst in nordwestlicher Richtung gehalten. Er war dem Ödland und den eingesessenen Stämmen ausgewichen. Und warum Nordwesten? Weil auch Var diese Richtung eingeschlagen haben musste.


  Ja, tatsächlich, er hatte diese Richtung eingeschlagen. Neq hatte dem allgemeinen Gedächtnis auf die Sprünge helfen können. Ein gefleckter, wortkarger Mann, der mit seinen Stöcken den Tod brachte . . . und der Junge, sein Begleiter.


  Ein Junge?


  Und ganz plötzlich war auch vom Waffenlosen die Rede. Er war ebenfalls auf dieser Route unterwegs, unglaublich, aber wahr. Verfolgte er Var oder Sol? Wollte er Var vor Sol schützen? Falls Sol und der Waffenlose aufeinandertrafen, würde es zu einem Kampf der Titanen kommen!


  Keiner der drei war wiedergekommen. Alle Schlüsselfiguren waren verschwunden. Wohin?


  Und woher war der Junge gekommen - der Junge, der Var begleitete? Hatte Var am Ende einen kleinen Bruder gehabt? Nach vielen Monaten erfolglosen Suchens hatte Neq nun zuviel auf einmal entdeckt.


  Er setzte die Verfolgung fort. Seine mit dem Wiederaufbau von Helicon verknüpften Hoffnungen waren irgendwie an dieses Geheimnis gebunden. Er würde nicht rasten noch ruhen, ehe er nicht die Antwort gefunden hatte. Die Personen der Handlung blieben unverändert. Drei Männer und ein Junge, die in nordwestlicher Richtung unterwegs waren. Die Lösung des Rätsels von Helicons Untergang . . . möglicherweise.


  An der Nordgrenze des früheren Irren-Einflussbereiches verlor sich die Fährte. Neq stellte noch einen Monat lang trotz des bitterkalten Winters Nachforschungen an, doch die Eingeborenen wussten von nichts. Er musste nun entweder aufgeben oder das Gebiet der Nomaden verlassen, so wie die Verfolgten.


  Weiter nach Norden vorzudringen wagte er nicht. Seine Metallarme waren gut geeignet für Kampf und Jagd, denn er konnte gegen das angeschmiedete Schwert den Bogen stemmen und mit der linken Hand, der Greifklauenhand, recht gut zielen. Gegen Wildnis und Kälte aber war er machtlos, und


  außerdem wusste er, daß in den nördlichen Regionen häufiger Feuerwaffen verwendet wurden. Er selbst konnte damit nicht umgehen und musste sich davor besonders in acht nehmen.


  So setzte er seine vergebliche Suche im Nomadenland noch fort, als seine Hoffnung auf Erfolg längst geschwunden war.


  


  *


  


  Eines Tages tauchte Tyl von den zwei Waffen auf - allein.


  »Bist du bereit, Hilfe anzunehmen?« fragte Tyl, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt.


  Neqs Stolz war mit dem Fortschreiten des Winters arg in Mitleidenschaft gezogen worden. »Ich begrüsse jede Hilfe«, sagte er.


  Tyl ließ sich über das, was ohnehin klar war, nicht weiter aus: daß ihm nämlich die Kunde von Neqs vergeblicher Suche zu Ohren gekommen war. »Ich möchte mit einem alten Gefährten aus den Tagen des Imperiums nicht feilschen, aber der Irre hat mich ebenso in seiner Gewalt wie dich. Meine Hilfe hat auch ihren Preis.«


  Wieder spürte Neq die behutsame, aber kraftvolle Hand von Dr. Jones. »Welchen Preis?«


  »Du wirst bei Gelegenheit Näheres darüber erfahren.«


  Neq kannte Tyl als Mann von Ehre. »Abgemacht.«


  »Es geht in Richtung Norden?«


  »Ja.« Gemeinsam mit Tyl war es vielleicht zu schaffen. Die Suche wurde also wieder aufgenommen. »Sol, der Waffenlose, Var und ein Junge, sie alle gingen nach Norden, und keiner ist wiedergekommen. Finden wir auch nur einen von ihnen, erfahren wir vielleicht warum Helicon unterging. Var hatte die Wahrheit vielleicht von Soli erfahren können, ehe er sie tötete. Und Sol von Bob, ehe er diesen tötete. Der Waffenlose . . . der weiß gewiss mehr darüber, weil er mit Bob den Zweikampf der zwei Krieger aushandelte. Und der Junge - nun, ich weiß nicht.«


  Tyl überlegte. »Ja. Das Geheimnis liegt zwischen Bob und Soli. Zu dumm, daß keiner der beiden überlebte . . .« Er verfiel wieder ins Grübeln, ließ jedoch über seine Gedanken nichts laut werden.


  Tyl hatte eine Waffe und konnte damit umgehen. Tyl hatte Hände. Tyl hatte eine gewisse Art, mit Fremden umzugehen, die Neq fehlte. Die Fährte wurde von neuem sichtbar.


  Und verlor sich wieder. Sie folgten ihr bis an den nördlichen Ozean, an dem ein abschreckend aussehender Tunnel in die Erde führte. Dort hörte die Spur endgültig auf.


  »Wenn die Gesuchten in den Tunnel gegangen sind«, argwöhnten die hier Ansässigen, »dann bleiben sie für immer verschwunden. Der Maschinen-Dämon verschlingt alle Eindringlinge.«


  Tyl misstraute dieser Meinung aus praktischen Gründen.


  »Als der Berg brannte, sah ich seltsame Dinge aus den Tunnels kommen. Tiere mit riesigen Augen und Mäulern. Kein Schwert konnte sie aufhalten. Augenlose Ratten waren darunter. Und etliche meiner Leute starben, nachdem sie diese Lebewesen nur berührt hatten. Jim der Feuerwaffenmann sagt, sie trügen den Strahlentodesgeist in sich. Er hätte es mit Hilfe seiner Klick-Box gehört. In diesen Tunnel da ginge ich allenfalls mit einer ganzen Armee als Rückendeckung, und auch dann nur, wenn triftige Gründe vorlägen.«


  Neq musste ihm recht geben. Er hatte in den Randgebieten jenseits der Brandzone von Helicon merkwürdige tote Tiere gesehen und dazu Strahlungs-Markierungen. Und in der Nacht hatte er Tiere umherstreifen gehört, die den von Tyl beschriebenen ähnlich sein mochten. Ohne sein großes Ziel vor Augen hätte er es nicht fertiggebracht, die Gänge und Höhlen der Unterwelt auszuräumen und zu reinigen. Und es war pure Torheit, sich in den unbekannten Tunnel zu wagen, solange es andere Möglichkeiten gab. Schauermärchen beruhten heutzutage leider auf sehr realen Grundlagen.


  Sie hielten sich weiter an die Nordrichtung und zogen die Küste entlang - und die Fährte tauchte wieder auf! Zwei Männer, einer grau und hochgewachsen, der andere bleich und schweigsam, waren gesichtet worden. Aber kein gefleckter Krieger und kein Junge.


  Da entdeckte Tyl ein Nomadenlager. »Sieh mal - hier wurde Feuer gemacht und ein Zelt aufgebaut, mit einer Wasserablaufrinne rundherum. Die Einheimischen machen das nicht. Die hausen in eckigen Häusern.«


  »Diese Spuren hier sind zu frisch. Höchstens fünf, sechs Tage alt, nicht mehr. Das kann nicht das Wild sein, das wir jagen.«


  »Wir müssen die Ansässigen fragen. Jemand müsste die

  Nomaden gesehen haben.«


  Tyl nickte nachdenklich. »Sonderbar, daß uns hier niemand etwas von ihnen sagte.«


  Sie fragten immer wieder und erfuhren schließlich, daß zwei Nomaden, ein Mann und eine Frau, durchgezogen waren, Richtung Süden.


  »Süden?« fragte Neq. »Und woher sind sie gekommen?«


  Er erntete bloß ein Achselzucken. Entweder wussten die Leute es nicht, ober es war ihnen gleichgültig.


  Sol und der Waffenlose waren gegen Norden gezogen. Und diese zwei anderen waren von Norden gekommen. Ihre Wege hatten sich vielleicht gekreuzt.


  Rasch machten sie kehrt und wandten sich nach Süden, immer der Fährte der Unbekannten nach. Dabei verfolgten sie eine Route, die den markierten Strahlungszonen gefährlich nahe kam. Ein großer düsterer Mann und eine hübsche Frau. Beide zurückhaltend und sehr gut zu Fuß. Tyl stellte unter den ansässigen Dörflern Erkundigungen an - unter Dorf war ein an einem festen Ort lebender Stamm zu verstehen, eine für diese Gegend typische Lebensform - während Neq auf der Suche nach weiteren Hinweisen das offene Land durchstreifte.


  An einem solchen Nachmittag sah Neq unvermittelt auf und entdeckte einen grotesk aussehenden Mann, der ihn beobachtete, einen großen zottigen Kerl mit Buckel und seltsam knorrigen Händen, in denen er einen selbstgefertigten Kampfstock hielt. Trotz der dicken Winterkluft war die gefleckte Haut zu erkennen - der Mann sah einem Ödland-Ungeheuer ähnlicher als einem Nomaden. Und doch war es ein Nomade, der nun sofort in Kampfstellung ging. Die langen Arme und die gewölbte Brust ließen auf gewaltige Körperkraft schließen. Wenn er seine Stöcke schwang, dann stand gewiss todbringende Wildheit dahinter!


  Gefleckte Haut. . .


  »Var der Stock!« rief Neq erstaunt aus.


  Da setzte auch der andere zum Sprechen an, was herauskam,


  war aber einem Knurren viel ähnlicher. Nur mit grösster Mühe konnte Neq den Sinn seiner Worte verstehen. »Du hast mich lange verfolgt. Und jetzt sage mir einen Grund, warum ich dich von hier nicht gewaltsam vertreiben sollte.«


  Neq schwang sein Schwert. »Hier hast du den Grund. Aber erst beantworte mir meine Fragen, denn ich habe lange nach dir gesucht!«


  »Ein richtiges Schwert!« stieß Var rau hervor, als er Neqs Waffe sah. »Du kennst den Kampf im Ring?«


  Da staunte Neq. »Du sprichst vom Ring? Du, ein Kindermörder?«


  »Niemals!« brüllte Neq auf und rückte näher. Auch mit seinen Beinen schien etwas nicht zu stimmen. Er trug zwar Stiefel, schritt damit aber nicht aus wie ein Mensch. Nein, viel eher wie ein als Nomade verkleidetes Untier . . . nun war das Geheimnis gelüftet, warum er die kleine Soli getötet hatte. Wahrscheinlich hatte er sie aufgefressen.


  Var holte aus und Neq parierte mit grimmigem Lächeln. Selbstgefertigte Waffen fürchtete er nicht, und einem linkischen Angriff war nicht schwer zu begegnen. Aber zuerst brauchte er die wichtigen Informationen.


  Var kämpfte geschickter, als seine plumpe äußere Erscheinung erwarten ließ. Als Neq zur Seite hin auswich, tat auch er einen Seitenschritt, so daß sie sich wieder genau gegenüberstanden. Nun schnellte ein Stock gegen Neqs Gesicht vor, während der andere das Schwert blockierte. Var war bereits gegen viele Klingen angetreten!


  Um so besser. Neqs Greifklauenhand blockierte die Stöcke, während er mit der anderen, das Schwert schwang, daß die Luft zischte. Sein Ziel war, die gegnerische Waffe in zwei Stücke zu schlagen. Er wollte dieses Ungeheuer entwaffnen und es unversehrt lassen, bis er die ganze Wahrheit erfahren hatte.


  »Ehe ich dich töte«, knurrte Var, »sage mir deinen Namen.«


  »Neq das Schwert.« Sogar einem Ungeheuer gegenüber war die Höflichkeitsbezeigung in Form der Namensnennung angebracht.


  Var kämpfte recht geschickt weiter, während er hinter seinen buschigen Brauen Überlegungen anstellte. »Ich weiß von dir«,


  knurrte er. Angst zeigte er nicht, nur eine gewisse Wachsamkeit war ihm anzumerken.


  Hier kämpfte kein Krieger der dekadenten Zeit nach dem Untergang des Imperiums, das wurde immer deutlicher erkennbar. Vars Technik war ganz unkonventionell, und er war Jahre jünger als Neq und dazu viel größer, so daß er ihn trotz seines krummen Rückens überragte. Er setzte seine Kraft behende und mit großer Wildheit ein. Seine grob aussehenden Stöcke waren solider, als der erste Eindruck vermuten ließ und blockierten die Schwerthiebe sehr nachdrücklich. Wenn Holz auf Metall traf, dann prallte es nicht ab, sondern schien es geradezu anzuziehen, und das war sehr gefährlich. Die zwei Stöcke schlugen so kräftig gegen seine Metallarme, daß Neq immer weiter zurückwich. Wäre sein Schwert nicht gleichzeitig sein Körperteil gewesen, hätte ihn der Gegner schon längst entwaffnet. So aber konnte Neq weiterkämpfen, wenn auch Schritt um Schritt zurückweichend.


  Vars Angriff war nicht ohne Anmut und einen gewissen Schliff. Sein Gleichgewichtsgefühl war hervorragend. Ohne auch nur eine Sekunde innezuhalten, hatte er seine Stiefel abgestreift, ließ verhornte Füße sichtbar werden und stand wieder in Kampfhaltung da. Er war erstaunlich beweglich für seine große Masse und kämpfte maßvoll und mit kluger Berechnung.


  Ein Meister im Stockkampf, soviel stand fest. Neq war erst zwei Stockkämpfern dieser Kraft und Geschicklichkeit begegnet. Der eine war Tyl - raffinierter vom Stil her, aber längst nicht so kraftvoll -, und der andere war Sol. . . dessen Aufenthalt Var kennen musste.


  Aber mit dem Schwert konnten sich die Stöcke nicht messen, schon gar nicht mit Neqs Schwert. Seine Hand war unverwundbar. Obgleich nicht mehr jung an Jahren kannte er niemanden, der ihm im Kampf gewachsen war - außer Tyl. Var würde ihn sicher noch eine ganze Weile abwehren, mit der Zeit aber würde Var ermatten, sich übernehmen und Fehler machen. Denn die wahre Kraft eines Stock-Kämpfers lag in seiner Ausdauer und in der Technik. Aber eines hatte Neq ihm eindeutig voraus, und das war Erfahrung.


  Neq wehrte die Hiebe ab und arbeitete auf eine Position hin,


  die ihm einen Angriff erlaubte. Einfach war dies nicht, weil Var auf seinen Hufen hin und her tänzelte, und seinen zottigen Schädel duckte, ganz tief, sogar bis zum Boden, ohne ihn ungedeckt zu lassen.


  »Du bist sehr geübt, Mann mit den Metallhänden«, murmelte Var. »Wie es einem Anführer unter dem Herrn zukommt.«


  Neq war sofort ganz Ohr. Er durfte aber nicht zulassen, daß Var ihn mit Worten einlullte. »Auch du bist kämpfgeübt«, sagte er. »Ich hörte, der Waffenlose selbst hätte dich trainiert.«


  »Der Herr ist tot«, sagte Var und verlangsamte sein Tempo.


  Auch Neq ließ sich mehr Zeit, blieb aber unvermindert auf der Hut. Womöglich lauerte Vars Gefährtin in unmittelbarer Nähe, bereit, heimtückisch einzugreifen, während der Gegner durch Kampf und Worte doppelt abgelenkt war. Dieser Tier-Mensch hatte sicher eine Frau als Gefährtin, die ebenso tierähnlich war.


  »Du kannst den Waffenlosen nicht besiegt haben«, meinte Neq.


  »Nicht im Ring«, äußerte Var grimmig.


  Neq erstarrte in seinen Bewegungen. In diesem Augenblick hätte der andere einen Treffer landen können, wäre ihm der schwache Moment nicht entgangen. Und dann ging es weiter mit Schlag und Gegenschlag. »Sol aller Waffen hat dich verfolgt. Den konntest du auch nicht bezwingen.«


  »Nicht mit Stöcken!«


  Diesmal erstarrte Neq mit Absicht und bot dem Gegner scheinbar eine Öffnung in der Verteidigung. Aber Var ließ die Chance ungenützt. Er war zu klug oder zu dumm dazu.


  »Du gibst zu, daß du ihn aus dem Hinterhalt getötet hast?«


  »Die Strahlung.«


  Seine fleckige Haut! Jetzt fiel es Neq wieder ein. Man hatte gemunkelt, der Tier-Junge könne die Strahlung fühlen und den Todeszonen ausweichen, während er andere in die Falle tappen ließ. Also stimmte es, und Var hatte seinen Freund wie seinen Feind ins Unglück gelockt, indem er sie durch eine nicht markierte Zone größerer Strahlenkonzentration führte! Und jetzt war er mit diesem Weib gekommen in der Meinung, seine Untat sei nicht bekannt oder schon vergessen worden!


  Neqs Informationsquellen existierten nicht mehr. Aber eines


  musste er unbedingt noch erfahren. »Soli, das Kind aus Helicon?«


  Nun lächelte Var. »Soli gibt es nicht mehr.«


  Neq war sprachlos. Schließlich flüsterte er. »Strahlung?« Das hätte ironisch klingen sollen.


  Var aber wich der Frage aus, als wäre Neq damit auf einen Quell längst vergessener Schuld gestoßen. »Unser Streit ist zu Ende. Ich will dir Vara zeigen.«


  Da gab er sich eine Blöße, und Neqs Schwert nützte sie.


  XIII


  


  Tyl kehrte in der Dämmerung wieder - in Begleitung. »Neq! Neq! Sieh mal, was ich im Dorf gefunden habe!«


  Neq sah vom Grabmal auf, das er eben aus Steinen aufstapelte. Als die zwei näher gekommen waren, sah er, daß der Fremde eine Frau war. »Ich bin so froh, daß ich euch gefunden habe!« rief sie aus.


  Neq starrte sie verdutzt an. Das war ja eine Irren-Frau! Trotz der Kälte trug sie die für Irre typische Bekleidung, nämlich Bluse und Rock, und das lange Haar war nach Art der Irren gekämmt. Und hübsch war sie obendrein.


  »Miss Smith«, murmelte er und wurde schmerzhaft an seine Liebe erinnert, obwohl in Wirklichkeit die Ähnlichkeit zwischen den zwei Frauen sehr gering war. Aber diese hier war ebenso adrett und sauber wie Miss Smith. Und sie war von zarter Schönheit und passte nicht in die Wildnis. Ja, das hatte sie mit Miss Smith gemeinsam: Intelligenz, Bildung, Unschuld. Ihm war, als dringe ihm ein Schwert durchs Herz.


  »Dies ist eine von den beiden, die wir verfolgten«, erklärte Neq. »Sie war wie ich im Dorf auf Kundschaft, und als wir einander begegneten -«


  »War sie mit einem Nomaden unterwegs?« fragte Neq, noch immer nachdenklich wegen der Parallele zu seinem eigenen, sechs Jahre zurückliegenden Erlebnis. »Eine Irre?«


  »Ich bin Vara«, erklärte sie. »Ich bin mit meinem Mann unterwegs. Er sollte eigentlich hier irgendwo sein -«


  Neq war noch immer im Nebel seiner Gedanken befangen. »Var? Der Stock?«


  »Ja. Bist du ihm begegnet? Tyls Erklärung entnehme ich, daß wir eine gemeinsame Mission haben -«


  Da wurde Neq von der grässlichen und totalen Erkenntnis überfallen. Er stieß mit dem Fuss gegen den frischen Grabhügel.


  »Ich - ich bin ihm begegnet.«


  Tyl erfasste mit einem einzigen Blick die Situation. Die Hand zuckte zum Schwert und sank wieder herab. Er wandte sich um.


  Vara ging an den Grabhügel und entfernte vorsichtig einen Teil der Steinumrandung. Mit bloßen Händen scharrte sie die frische Erde weg. Neq sah ihr zu. Schließlich hatte sie einen Fuss freigelegt, einen Fuss mit plumpen hufähnlichen Zehen. Sie berührte ihn, spürte seine Kälte.


  Inzwischen war es dunkel geworden, und die Nacht hüllte sie ein, während sie noch immer den verformten toten Fuss ansah. Dann bedeckte sie ihn ganz sacht, füllte die Senke mit Erde aus und legte die Steine wieder zurecht.


  »Meine beiden Väter sind tot«, sagte sie tieftraurig. »Und jetzt ist auch mein Mann tot. Sagt mir, was soll ich tun?«


  »Wir sind einander begegnet und kämpften.«


  »Ich habe Sol gedient«, sagte Tyl von irgendwo aus der Nacht. Er sprach mit abgewandtem Gesicht. Aus seiner Stimme klang ein Schmerz, wie Neq ihn noch nie zuvor bei ihm gehört hatte. »Ich diente dem Waffenlosen. Var der Stock war mein Freund. Ich hätte dich und ihn aus dem Ring gewiesen, hätte ich bloß sicher gewusst, was ich nur ahnte. Erst als ich Vara sah, hatte ich Gewissheit. Du bist Var zu früh begegnet.«


  »Ich wusste nicht, daß er dein Freund war«, brachte Neq mühsam hervor. »Ich kannte ihn nur als heimtückischen Mörder, der ein Kind Helicons tötete.«


  »Du hast ihm unrecht getan«, fuhr Tyl in demselben ruhigen Ton fort, in dem auch Vara gesprochen hatte. »Er war kühn und sanft zugleich. Und er verfügte über ein unschätzbares Talent.«


  »Var tötete nur, wenn es unbedingt nötig war«, sagte Vara. »Und nicht einmal dann tötete er immer.«


  Neq fühlte sich unbeschreiblich elend, obwohl es ein ehrlicher Kampf gewesen war. Er hatte zu voreilig gehandelt, wie schon so oft zuvor. Sein Schwert war schneller als sein Verstand. Er hätte ja den Kampf einstellen und auf Tyls Rückkehr warten können. Jetzt musste er sein Vorgehen rechtfertigen.


  »War es denn unbedingt notwendig Sols Kind zu töten?« fragte er.


  Vara wandte sich ihm in der Dunkelheit zu. »Ich bin Sols Kind.«


  Neq spürte, wie sein Inneres sich aufbäumte. Er ahnte, was nun kommen würde. »Er tötete Soli am Mount Muse, als sie acht Jahre alt war. Alle Berichte stimmen dahingehend überein«, sagte er.


  »Alle bis auf einen«, entgegnete sie. »Bis auf den einzig richtigen. Er behauptete bloß, er hätte mich getötet, damit die Nomaden gewinnen konnten und meine zwei Väter wieder zusammenfänden. Nachher konnte ich nicht mehr zu Sol zurück, um ihm die Wahrheit zu sagen, und der Waffenlose verfolgte Var mit seiner Rache.«


  Rache! Verabscheuungswürdig.


  »Wir mussten fliehen. Wir kamen bis China und ich nahm seinen Reif, als ich alt genug war. Soli existiert nicht mehr.«


  Jetzt erst erkannte Neq ihr Gesicht, obwohl er es in der Finsternis gar nicht sehen konnte. Die klassische Schönheit Solas! Ihre Kleidung und seine ihm langsam dämmernde Schuld hatten ihn blind gemacht.


  »Der Junge, der mit Var nach Norden ging -« murmelte Neq. »Ein Mädchen, das seine Haare versteckte.«


  »Ja. Damit niemand erfuhr, daß ich noch lebte. Jetzt kann ich das nicht mehr.«


  Nein, gewiss nicht! Aus der Achtjährigen war eine Frau von fünfzehn Jahren geworden! Und auch Sol verfolgte mich, ohne zu wissen ... er muss unterwegs dem Waffenlosen begegnet sein!


  »In China erfuhren sie alles. Und sie opferten ihr Leben für uns, indem sie radioaktive Steine in die Festung des Gegners schleppten und uns die Flucht ermöglichten. Var wurde nie das Gefühl los, er wäre an ihrem Tod schuld, aber in Wahrheit war es meine Schuld. Ich wusste genau, daß sie es tun würden.«


  Var hatte sich mit Vorwürfen gequält . . . und hatte Neqs


  Anschuldigungen nichts entgegengesetzt. Und nun lastete Vars vermeintliche Schuld auf Neq.


  »Es war ein Irrtum«, erklärte Tyl nach längerer Pause. »Var hatte überall herumerzählt, er hätte den Krieger des Berges getötet. Helicon selbst wurde in Brand gesetzt - von wem, das spielt nun keine Rolle mehr. Neq konnte es nicht wissen. Ich allein wusste, daß Var kein Kind getötet haben konnte. Und ich weiß, welche Bedingungen Sola stellt. Sie war gut zu Var, doch ihr Preis war das Leben ihrer Tochter.«


  »Var hat so etwas Ähnliches durchblicken lassen«, gestand Vara. »Er hatte schwören müssen, jenen zu töten, der mir ein Leid zufügte. Und lange Zeit war er überaus zurückhaltend, obwohl er mich liebte . . .«


  Neq fiel Solas Bemerkung über Vars Sterilität ein. Welch sonderbare, von ihren Gefühlen gehetzte Frau!


  »Und doch wusste ich, daß eine kleine Möglichkeit bestand«, fuhr Tyl fort. »Der Mount Muse ist hoch und steil. Immer wieder können Steine herunterrollen. Hätte man Var während des Aufstiegs mit Steinen attackiert, dann hätte er kämpfen müssen, ohne zu wissen, mit wem er es zu tun hatte, und im Kampf war er erbarmungslos. Da wäre es immerhin möglich gewesen, daß er dich tötete. Ich konnte Neq nicht am Kampf hindern, solange ich darüber nicht absolute Gewissheit hatte. Es war mein Fehler. Auch ich trage Schuld am Tod deines Mannes -«


  »Nein!« riefen Neq und Vara einstimmig.


  Und dann war wieder Stille, als jeder einzelne seinen verwirrenden Motiven nachhing. Was dann gesprochen wurde, war seltsam unwirklich, und das nicht bloß wegen der Dunkelheit. Neqs Gefühle befanden sich in Schwebe. »Warum verfluchst du mich nicht? Warum weinst du nicht bitterlich? Ich tötete -«


  »Du hast getötet, weil du die Zusammenhänge nicht durchschauen konntest«, sagte Vara. »Daran trage ich zum Teil selbst Schuld, denn ich war bereit, mich tot zu stellen. Heute erkläre ich dir alles. Morgen aber werde ich dich töten. Und dann werde ich euch beide beweinen.«


  Damit war es ihr ernst. Sie war wie Miss Smith, die als Neqa gestorben war. Und wie diese war sie ihrem Mann in Treue ergeben. Neqa hatte versucht, Yod zu töten, als dieser Negs


  Hände abhacken wollte. Warum sollte Vara weniger Treue beweisen?


  Yod hatte Neqa eigentlich zufällig getötet. Und jetzt hatte Neq Var getötet - zufällig. Die Schuld war die gleiche. So würde auch die Vergeltung die gleiche sein.


  Und sie würde ihre Rache nicht erfüllt sehen, ebensowenig wie er sie erfüllt gesehen hatte. Neq führte den Schwertarm an die Kehle. Es war Zeit für ihn zu sterben.


  »Ich fordere meinen Preis«, sagte Tyl, und erschreckte damit Neq, der seine Muskeln zum tödlichen Streich spannte.


  Ausgerechnet jetzt! Aber Neq musste seine Ehrenschuld begleichen.


  »Nenne deinen Preis!«


  »Gib zurück, was du heute genommen hast!«


  Neq konnte zunächst nicht antworten, weil er die Bedeutung dieser Worte nicht verstand. Schließlich konnte er Var nicht wieder lebendig machen!


  »Was ihr zu tun habt, das tut vor Tagesanbruch«, sagte Vara ruhig. »Wenn der Tag dann anbricht, werde ich dich im Ring töten.«


  »Im Ring!« Neq wusste nicht aus noch ein. Frauen kämpften nicht im Ring.


  »Welche Waffe führst du?« fragte er.


  »Den Stock.«


  Tyls Interesse war sofort hellwach. »Hat dich Sol im Kampf unterwiesen?«


  »Ja, das hat er. Wir übten täglich, drinnen im Berg. Er hoffte, er könne mich eines Tages aus Helicon wegschaffen, aber Sosa wollte es nicht zulassen. Und ich habe seither regelmässig geübt.«


  Tyl konnte seine Besorgnis nicht verhehlen. »Übung allein macht aus einer Frau noch lange keinen Mann. Meine eigene Tochter ist älter als du, sie hat jetzt selbst ein Kind, aber nie hätte sie sich auf männliches Gebiet gewagt. Der Ring ist nichts für dich.«


  »Doch.« Sie war Sols Kind, ganz und gar.


  Tyl setzte nun seine Überredungskunst ein. »Dieser Mann, Neq das Schwert, stand in der Rangliste des Imperiums hinter mir. Jetzt fehlen ihm zwar seine Hände, seine Waffe aber hat er


  behalten. Seine Technik ist nicht mehr so brillant, aber tödlicher als früher, weil man ihn nicht mehr entwaffnen kann.«


  »Sein Schwert ist schneller als sein Verstand. Ich meine, heute hat er mit dem Schwert nicht seinesgleichen.«


  »Und dennoch!«


  »Ich kann diese Begegnung nicht zulassen«, sagte Tyl.


  Varas Stimme war eiskalt, als sie sagte: »Deine Erlaubnis brauche ich nicht.«


  »Var war mein Freund. Er lehrte mich den Gebrauch der Feuerwaffe. Sein Tod tut mir weh wie dir. Und dennoch sage ich dir: Erhebe nicht den Stock gegen Neq! Wir dürfen nicht wieder in diesen schrecklichen Irrtum verfallen.«


  »Var war für mich mehr als ein Freund«, sagte sie höhnisch.


  »Trotzdem.«


  »Du hast kein Recht dazu.«


  Tyl gab keine Antwort, und damit war diese merkwürdige, gespannte Debatte beendet.


  Neq wusste im Nachhinein nicht mehr, ob er in jener Nacht hatte schlafen können oder ob die anderen Schlaf gefunden hatten. Langsam dämmerte schließlich der Morgen herauf.


  Vara hatte sich sehr verändert. Sie glich nicht mehr einer unnützen Irren-Frau. Diese Verkleidung hatte sie vermutlich nur den Dörflern zuliebe getragen, die in ihrer Kleidung den Irren ähnelten. Nun aber trug sie ein Nomadengewand, und das Haar fiel ihr lose auf die Schultern und ringelte sich über den sanften Hügeln ihrer Brüste. Aber auch so wirkte sie atemberaubend.


  Und sie trug Stöcke - dieselben Zwillingsstöcke, die Var getragen hatte.


  Neq überlief ein Frösteln. Er hatte Var nach alter Nomadensitte seine Waffe mit ins Grab gegeben. Mit seinem Schwert hatte er die Erde aufgegraben und seine Greifer hatten die Steine aufgehäuft. Das Werk vieler Stunden. Und doch waren dies hier Vars Stöcke, die noch die Schrunden des Schwertes trugen. Neq erkannte die Narben einer Waffe, so wie er ein Gesicht erkennen konnte.


  »Wie du mit meinem Mann kämpftest, werde ich mit dir kämpfen«, rief ihm Vara entgegen. »Ich werde dich töten, wie du ihn getötet hast. Ich werde dich begraben, wie du ihn


  begraben hast. In allen Ehren. Und dann wird meine Trauer beginnen.«


  »Neq wird keine Frau bekämpfen«, sagte Tyl. »Ich kenne ihn so gut, wie ich Var kannte.«


  Vara hob die Stöcke und nahm neben dem Grabhügel Aufstellung. »Er mag kämpfen oder fliehen, wie er will. Hier ist der Ring - neben dem Grab meines Mannes. Die ganze Welt ist der Ring. Ich will meine Rache.«


  Diese Worte trafen Neq wie Schläge. Ihre Gefühle waren den seinen nach Neqas Tod so ähnlich! Er hatte damals Yod und dessen Stamm nicht verzeihen können. Er hatte ihnen bis jetzt nicht vergeben. Sein Verlangen nach Rache hatte zwar eine Veränderung durchgemacht, es war nun gegen die Gesellschaft der Gesetzlosen als Ganzem gerichtet, aber Rache war es immerhin geblieben. Wie konnte er ihr klarmachen, daß die Formel Leben um Leben nicht genügte?


  »Var war mein Freund«, wiederholte Tyl. »Vor meinem gesamten Stamm hat er mich beschämt, damals schon, als er noch ein kleiner Junge war, ein kleiner Wilder aus dem Ödland. Und als aus ihm ein Mann geworden war, da wollte ich ihm im Ring gegenübertreten. Aber Sola setzte sich für ihn ein, und als ich ihn näher kennenlernte -«


  Vara fasste nach ihren Stöcken und bewegte sich auf Neq zu. Er sah in ihren Augen Wildheit und Kummer, jenen Kummer, den er selbst mitgemacht hatte, der bewirkt hatte, daß er sämtliche Ehrbegriffe vergass und heimtückisch mordete, sinnlos mordete. Ja, er hatte diese Untaten begangen. Er hatte sinnlos getötet. Und jetzt wollte er das Schwert nicht mehr heben, um weiteres Unrecht zu begehen.


  Tyl trat zwischen die beiden. »Var wurde mein Freund«, sagte er. »In jedem anderen Fall würde ich seinen Tod selbst rächen. Diesen Kampf aber verbiete ich.«


  Vara sagte kein Wort dazu ... Sie holte mit einem Stock gegen Tyl aus, blitzschnell, und wandte dabei nicht den Blick von Neq. Es war kein schwacher weiblicher Hieb. Sie war hübsch und verstand ihre Waffe zu führen.


  Tyl fing den Streich mit dem Unterarm auf. »Du hast mich getroffen«, murmelte er leise. Der Hieb hatte eine sichtbare Spur hinterlassen. Hätte ein Mann den Schlag geführt oder


  wäre Tyl darauf nicht vorbereitet gewesen, hätte er ihm den Arm brechen können. »Lass mir Zeit, meine Waffe zu holen, denn von nun an ist es mein Kampf.«


  Vara wartete ungerührt. Es war ganz klar, daß sie einen Kampf mit Tyl nicht beabsichtigt hatte und auch jetzt nicht mit ihm kämpfen wollte. Doch hatte sie ihn getroffen, während er unbewaffnet war - mit voller Absicht unbewaffnet, denn Tyl wusste immer genau, wann er seine Waffe tragen musste und wann nicht. Sie war nach dem Ring-Codex schuldig geworden.


  Tyl holte seine Stöcke. Neq sah es mit Erleichterung. Wäre Tyl ihr mit dem Schwert entgegengetreten, so hätte Neq sich sein Leben lang an ihrem Tod schuldig fühlen müssen. An den Stöcken merkte er, daß Tyl nur dazwischentreten wollte.


  Und was kümmerte es ihn überhaupt? Erst hatte er Neqs Selbstmordversuch verhindert. Und jetzt hinderte er Vara am Zweikampf mit Neq. Er schützte Neqs Leben - obwohl er seinen Tod hätte herbeiwünschen müssen.


  Vara schlüpfte nun aus ihrem Gewand und stand trotz der Kälte nur mit derben Wandermokassins bekleidet da, so schön von Gestalt, wie Neq es noch nie bei einer Frau gesehen hatte. Volle Brüste, schmale Taille und dazu Muskeln, die ihrer Weiblichkeit keinen Abbruch taten. Schwarzes Haar flutete lose über den Rücken bis an die Hüften.


  Volle Brüste . . . Neq war fasziniert von ihren Brüsten. Rund und fest, so standen sie, wahre Meisterwerke an Symmetrie. Lange, lange war es her, seitdem er eine Brust wie diese besungen hatte . . .


  Er empfand es nur als passend, daß eine solche Brust ihm nun Rache geschworen hatte.


  Aber immer noch stand Tyl zwischen ihnen. Falls Vara ihn mit ihren körperlichen Vorzügen blenden und seine Aufmerksamkeit schwächen wollte, hatte sie wohl vergessen, daß er eine Tochter hatte, die älter war als sie.


  Sie ließ sich mit ihm in ein Gefecht ein, leicht ungeduldig ob des Hindernisses, das Tyl für sie darstellte. Sie wollte ja eigentlich nur an Neq heran, der sich nicht rührte.


  Hin und her schwangen die Stöcke, Holz traf auf Metall, immer wieder. Tyl hatte den Vorteil der überlegenen Waffen


  Helicons und dazu seine Erfahrung, die länger währte, als Varas ganzes Leben. Mühelos parierte er ihre Schläge.


  Neq war nicht imstande, seine Teilnahmslosigkeit diesem Kampf und seinem Ausgang gegenüber zu überwinden. Der doppelte Schock, nämlich dieser letzte, völlig ungerechtfertigte Mord an Var und das Auftauchen von Vara samt der Enthüllung ihrer Identität hatten ihn seiner Kräfte beraubt. Er sollte dahinterkommen, was damals mit Helicon schiefgegangen war? Er war ja nicht einmal imstande dahinterzukommen, was bei ihm schiefgegangen war.


  Und indessen fochten Mann und Frau. Vara duckte sich und vollführte blitzschnelle Drehungen. Dabei spielte ihr langes Haar um Brüste und Hüften wie ein leichter Mantel. Aus dieser wogenden Haarflut aber schossen ihre Schläge gegen Tyls Hände, einmal rechts, dann wieder links. Ein kühner Schachzug! Vara war womöglich im Stockkampf sogar ihrem Mann überlegen.


  Aber Tyl wich geschickt aus und ging seinerseits zu einem so heftigen Gegenangriff über, daß sie wenig anmutig rücklings ins Taumeln geriet.


  »Sehr hübsch, Mädchen! Dein Vater Sol hat mich einst mit einem ähnlichen Angriffshieb entwaffnet und mich ins Imperium gezwungen. Das war ehe du geboren wurdest. Er war dir ein guter Lehrer!«


  Im Ring aber war es mit einem guten Lehrer allein nicht getan. Tyl war seither im Stockkampf nicht besiegt worden.


  Hätte Neq jetzt gekämpft, hätten ihn die hüpfenden Brüste unter den schwarzen Haaren einigermaßen verwirrt, und er wäre wohl nicht imstande gewesen, einen Streich gegen Varas reizvollen Leib zu führen. Ja, er war verwirrt, auch wenn er nicht gegen sie kämpfte. Ihre Weiblichkeit war im Kampf ebenso wirksam wie ihre Stöcke.


  Ganz plötzlich drehte sie sich um und trat nach hinten aus. Ihre Ferse zielte genau nach Tyls Knie. Wieder wich er rechtzeitig aus.


  »Der Waffenlose - dein zweiter Vater - hat mich mit diesem Tritt zum Krüppel gemacht, als er selbst nach dem Imperium strebte. Nachdem meine Knie aber heilten, wurden sie empfindungslos und wurden seither nicht mehr verletzt.«


  Falls Vara nicht gewusst hatte, daß sie es mit dem Spitzenkämpfer des alten Imperiums zu tun hatte, so wusste sie es jetzt. Tyl war zwar nicht mehr jung, doch hätte allein Neqs Schwert vermocht, ihn aus dem Ring zu treiben. Und Vara war erst fünfzehn und obendrein ein Mädchen. Zwei unüberwindliche Hindernisse.


  Klar, daß Tyl ihre Angriffe nur abblockte. Er hatte kein Interesse, diesem schönen Mädchen eine Verletzung zuzufügen. Er wollte ihr bloß beibringen, daß sie ihren Willen nicht durchsetzen konnte.


  Vara aber ließ sich nicht so leicht überzeugen. Sie drehte und wand sich, sie fintierte, sie ließ einen wahren Hagel von Hieben auf den Mann niedergehen. Sie kannte eine staunenswerte Vielzahl an Tricks - aber es war kein Trick darunter, der Tyls Reichweite, seiner Kraft und Erfahrung gewachsen gewesen wäre.


  Schließlich aber musste sie keuchend etwas zurückweichen und stieß mühsam hervor: »Krieger, was willst du erreichen?«


  »Neq besiegte Var im ehrlichen Kampf. So wie ich dich jetzt entwaffnen könnte, so konnte Neq Var besiegen. Ich selbst möchte Neq mit dem Stock nicht gegenübertreten. Entsage deiner Rache.«


  »Nein!« rief sie und ließ einen Schlagwirbel gegen ihn los.


  »Nein!« schrie Neq wie sie. »Es war kein fairer Kampf. Var zögerte mit dem Angriff, gab sich eine Blöße, während er sagte, wir hätten keinen Streitgrund. Und da erschlug ich ihn.«


  Tyl wich zurück, enttäuscht von diesen Worten. »Neq, das sieht dir gar nicht ähnlich!«


  »Es sieht mir sehr ähnlich! Ich habe schon zuvor Unschuldige erschlagen. Bei Var begriff ich nicht rechtzeitig. Ich hielt es für einen Irrtum oder eine List. Mein Schwert war zur Stelle -«


  »Mädchen, gib nach«, sagte Tyl, als wäre sie seine Tochter, die nur ein Spiel trieb.


  »Neq, du stellst mich in ein seltsames Licht!« wandte er sich dann an Neq.


  »Soll sie ihre Rache haben. Es ist nur fair«, sagte Neq darauf.


  »Das kann ich nicht zulassen.«


  »Du gibst also zu, daß du einen Wehrlosen erschlagen hast!« flammte Varas Hass von neuem auf.


  »Ja. So wie ich andere erschlug.«


  »Im Namen der Rache!« rief Tyl, als wäre damit etwas bewiesen.


  »Im Namen der Rache!« Neq konnte das nicht mehr hören, so satt hatte er es.


  »Im Namen der Rache«, wiederholte Vara. Tränen liefen ihr über die Wangen.


  »Aber hättest ihn fair besiegen können«, sagte Tyl. »Und du glaubtest, du hättest damit sie, nämlich Vara, gerächt.«


  »Es war ein Missverständnis. Und ich ließ ihm keine Zeit, mir alles zu erklären. Ich habe ihn grundlos getötet, und ich habe das Töten satt, habe das Schwert satt, das ganze Leben.« Neq stand Vara gegenüber und sah sie an. »Komm, Witwe. Schlag zu. Ich werde gegen dich die Waffe nicht erheben.«


  »Erhebst du nun gegen ihn die Waffe«, mahnte Tyl sie, »dann machst du dich desselben Verbrechens schuldig, das du rächen willst. Wissentlich!«


  »Dennoch!« rief sie.


  »Erst versuche ihn zu verstehen - nur dann hast du eine Rechtfertigung. Du musst wissen, was er ist und was für Absichten er hat.«


  »Was kann er schon sein, was kann er vorhaben! Nichts kann mir wiedergeben, was er mir geraubt hat!« rief sie.


  »Dennoch!«


  Da brach sie vollends in Tränen aus. Sie fluchte auf Chinesisch und warf ihre Stöcke zu Boden. Doch sie gab sich geschlagen. Wie Neq.


  


  XIV


  


  »Das soll ich einschmelzen?« rief der Schmied fassungslos aus. »Das ist ein Stahl, nach der Alten-Technologie verfertigt! Mein Schmiedefeuer kann da nichts machen.«


  »Dann zerschlag es«, sagte Neq.


  »Du verstehst wohl nicht richtig. Nur mit einem Diamantbohrer könnte man bei diesem Metall etwas ausrichten. Ich habe einfach nicht die richtigen Geräte dazu.«


  Zweifellos eine Übertreibung, denn diese Waffe war von Helicon hergestellt worden. Aber diese Nordländer waren den


  Wundern der Vergangenheit näher als sie Nomaden. Sie hatten Häuser mit Heizung und sogar ein paar noch funktionstüchtige Maschinen. Ihre Achtung vor den Alten war daher viel größer. Neq selbst hegte die größte Achtung vor ihnen, denn er hatte gesehen, was in Helicon alles möglich gewesen war. Vielleicht war dieser Schmied hier bloß abergläubisch. Er wollte jedenfalls nicht recht an die Sache heran.


  »Ich muss das Ding loswerden«, sagte Neq. Solange sein Schwert existierte, würde er ein Mörder sein. Wer würde als nächstes fallen - Vara? Tyl? Dr. Jones? Das Schwert musste weg.


  Der Schmied schüttelte den Kopf. »Man müsste den Arm am Ellbogen abschneiden. Und das wäre höchstwahrscheinlich dein Tod. Wir haben hier im Ort nicht die geeigneten medizinischen Einrichtungen. Du musst den Mann finden, der dir das Schwert anschmiedete. Der soll es wieder losmachen.«


  »Der ist dreitausend Meilen weit weg.«


  »Dann musst du dein Schwert noch eine Weile tragen.«


  Neq starrte verzweifelt seinen Schwert-Arm an. Die schimmernde Klinge war ihm unerträglich. Solange er sie trug, würde er seine Schuld nicht loswerden.


  Er sah sich in der Schmiede um, nicht gewillt, so leicht aufzugeben. An allen Wänden hingen Metalldinge - Hufeisen, Pflugscharen (das war es also, was die Irren aus seinem Schwert hatten machen wollen!), Äxte, Behälter voller Nägel. Lauter Produkte der Kunst des Schmiedes. Der Mann war sichtlich sehr fähig. Gewiss konnte er sehr gut davon leben, hier, wo das ganze Zusammenleben auf Leistung und Gegenleistung beruhte. In einer Ecke hing ein gebogenes Metallstück mit einer Reihe von Plättchen, die an einem Mittelstrang befestigt waren. Neq konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, zu welchem Zweck es gedient haben mochte.


  Der Schmied war seinem Blick gefolgt. »Halten die Nomaden nicht viel von Musik?«


  »Ach, eine Harfe!« rief Neq aus. »Du hast eine Harfe gemacht!«


  »Nicht ich«, sagte der Mann und lachte. Er holte das Ding behutsam herunter. »Aber das ist gar keine Harfe. Es hat keine Saiten. Aber ein Musikinstrument ist es immerhin. Ein Glockenspiel. Sieh mal - das ist das Geläute. Vierzehn Plättchen


  abgestufter größe, von denen jedes eine andere Note darstellt. Hundert Pfund bester Baustahlschienen habe ich dafür geben müssen. Ich bin zwar kein Musiker, aber ich habe einen Blick für feine Metallarbeit. Ich habe keine Ahnung, wer es gemacht hat oder wann - vielleicht vor dem Brand. Man spielt es mit einem Hämmerchen. Hör mal!«


  Der Schmied war bei der Beschreibung des Instrumentes richtig in Begeisterung geraten. Er nahm einen kleinen Hammer und schlug damit leicht auf die Plättchen. Wie Glocken klang das, ein im Gebiet der Irren selten gehörter Klang. Jeder einzelne Ton klang klar und nachhaltig und schön.


  Neq war wie verzaubert. Die Töne riefen alte und angenehme Erinnerungen in ihm wach. Es hatte eine Zeit gegeben, als er seiner Stimme ebenso gerühmt wurde wie seines Schwertes wegen . . . vor dem Fall des Imperiums und der nachfolgenden Greuel. Er hatte für Neqa gesungen . . .


  Sein Schwert konnte er nicht zur Pflugschar machen, das war klar, doch es verhalf ihm zu einer Idee. Er brauchte seine Waffe nicht abzuschneiden. Er musste sie bloß unbrauchbar machen, so daß er mit ihr nicht mehr kämpfen konnte.


  »Das Glock und Spiel - mach es an diesem Schwert so fest, daß es nicht abgehen kann«, sagte er.


  »Am Schwert festmachen?! Ein so herrliches Instrument?« Das Entsetzen des Schmiedes war nicht geheuchelt.


  »Ich habe Dinge, die ich dafür eintauschen kann. Was verlangst du dafür?«


  »Dieses Glockenspiel werde ich weder verkaufen noch eintauschen! Schon gar nicht, wenn es nachher von einem Barbaren ohne Wertschätzung der Kultur zerstört wird. Verstehst du denn nicht? Es ist ein Musikinstrument.«


  »Ich kenne Musik. Gib mir den kleinen Hammer.«


  »Ich lasse dich doch nicht in die Nähe einer so alten Kostbarkeit! Raus aus meinem Laden!«


  Neq wollte sein Schwert erheben und fasste sich noch rechtzeitig. Es war genau die Reaktion, die er unterdrücken wollte. Erst das Schwert, dann der Verstand. Er musste den Schmied überzeugen und durfte ihm nicht Angst machen.


  Wieder sah er sich um. Neben dem großen Amboss stand eine Tonne mit Wasser. Er war durstig. Den ganzen Tag war er mit


  Tyl und Vara gewandert und hatte, einer Eingebung folgend das Dorf betreten und hier die Schmiede gesehen. Wenn er dem Mann bloß begreiflich machen könnte . . . Den langen Tag durch die Wüste öd, Und nicht ein Tropfen Wasser, Kaltes, klares Wasser! Dan und ich, trockne Kehlen, Trockne Seelen, die schreien nach Wasser, Kaltem klarem Wasser!


  Erstaunt starrte ihn der Schmied an. »Du kannst singen! Eine schönere Stimme habe ich nie gehört!«


  Neq hatte gar nicht gewollt. Es war einfach über ihn gekommen, und die Stimmung war da - das Schweigen sechs langer Jahre war gebrochen. »Ich kenne Musik«, sagte er.


  Der Mann zögerte zunächst. Dann aber schob er ihm das Glockenspiel hin. »Versuch es damit.«


  Neq nahm das Ding vorsichtig zwischen die Greifklauen und schlug einen Ton an. Er war fasziniert. Das klang ja vollkommener, als eine Stimme je klingen konnte. Er versuchte es in einer anderen Tonlage und schlug den Ton wiederholt in einem bestimmten Rhythmus an.


  


  Die kühle Nacht zum Narren mich macht.


  In jedem Stern sehe ich nur Wasser Nur Wasser, nichts als Wasser,


  Kaltes, klares Wasser!


  


  Der Schmied schüttelte den Kopf. »Das hätte ich nicht gedacht! Du möchtest darauf spielen?« Neq nickte.


  »Der Preis spielt keine Rolle. Aber du würdest in der Wildnis das Instrument nicht spielen können, wenn es nicht fest an deiner Hand angemacht ist. Ja. Möglich wäre es ... ich müsste die Klinge mit einer Haftschicht versehen . . . aber kämpfen könntest du nachher nie wieder. Ist dir das klar?«


  Sie wurden handelseins, und dann geschah es. Aus Neq dem Schwert wurde Neq das Glockenspiel.


  »Ein was?« fragte Vara verwundert und argwöhnisch. »Du hast dein Schwert umwandeln lassen zu einem - was?«


  »Zu einem Glockenspiel. Das ist ein Schlaginstrument. Mein Schwert war mir zu blutig geworden.«


  Sie wandte sich wütend ab. Tyl aber lächelte.


  Sie zogen gegen Süden und Osten. Tyl und Neq machten sich auf den Rückweg, weil sie Dr. Jones Bericht erstatten wollten. Und diesen Bericht verkörperte Vara, obwohl sie die ganze Sache ganz anders sah. Sie war aber die einzige, die die nötigen Fragen über die wahre Natur des Untergangs von Helicon beantworten konnte. Und sie war der Meinung, sie wäre nur unterwegs, um ihren Rachedurst an Neq zu stillen. Nein, sie würde nicht dulden, daß er ihr entwischte.


  Tyl blieb der wortkarge Schweiger. Und Neq war nicht nach Reden zumute, ebensowenig Vara. Dreitausend Meilen hatten sie vor sich. Das bedeutete einen Fußmarsch von drei bis vier Monaten, wenn sie flott unterwegs waren. Angenehm würde die Wanderung gewiss nicht werden.


  Doch sie mussten zusammenhalten, denn die Eingeborenen waren meist feindselig, und die alten Herbergen gab es nicht einmal mehr im Irren-Gebiet. Sie marschierten durch ein Gebiet, das einst Westkanada hieß und wollten sodann eine Reihe von großen Seen im Süden umgehen und dazu die Nordbegrenzung des ärgsten Ödlandes. Tyl besaß eine von den Irren stammende Karte. Dort war eine solche Route eingezeichnet.


  Einer musste jeweils auf Nahrungssuche gehen. Einer musste allnächtlich Wache halten. Und einer musste sie sicher durch das Gebiet der Gesetzlosen führen. Erst machte Tyl fast alles allein. Dann aber bot Vara ihm beschämt Hilfe an.


  Neq, der kein Schwert mehr besaß, konnte nun weder auf Beutezug gehen noch kämpfen. Er war nun vollständig abhängig von den anderen, und diese neue Situation war ihm schrecklich. Es war sehr sehr schwer, auf eine Waffe zu verzichten, und das nicht nur im Ring! Für ihn blieb nur das nächtliche Wacheschieben - und dabei musste er unbedingt wach bleiben. Und das war nach einer zwölfstündigen Wanderung nicht einfach,


  Eines Nachts, als sie an einem Fluss lagerten, tröstete Neq sich, indem er die Spitzen seiner Greifklauen über die Glocken seines Glockenspiels gleiten ließ. Seitdem er aus der Schmiede gegangen war, hatte er damit nicht mehr gespielt. Doch der Ton wollte ihm nun nicht mehr gefallen. Metall auf


  Metall störte ihn. Er nahm den kleinen Hammer aus Holz und schlug damit versuchsweise die einzelnen Töne an. Das Gefühl für Musik kehrte wieder. Und bald spielte er ganze Tonleitern und übte, während die anderen schliefen! Er summte vor sich hin und verglich seine Stimme mit den klaren Tönen des Instruments. Ja, sie war in ihm noch vorhanden, die Freude an der Musik.


  Schließlich erhob er die Stimme, die während seiner Zeit des Tötens geschlummert hatte und nur emporgestiegen war, als er sein Schwert begrub. Er sang und begleitete sich vorsichtig auf dem Glockenspiel.


  


  Then only say that you 'll be mine


  And our love will happy be Down


  beside where the water flow


  down by the Banks of the Ohio


  


  Er sang das ganze Lied durch, obwohl dies ein anderer Fluss war und seine Stimme, trotz der lobenden Worte des Schmieds höchst unvollkommen war, ein krächzender Schatten dessen, was sie in seiner Blüte gewesen war. Die Begleitung des Instruments verlieh ihm jedoch eine Sicherheit der Stimmführung, die er vorher vermisst hatte, und der Geist dieser Melodie durchdrang ihn mit seltsamer Heftigkeit.


  Während des Singens wiegte er sich hin und her und ließ vor seinem geistigen Auge eine Vorstellung entstehen: eine junge Frau, die sich am Fluss ergeht und ihren Freier nicht heiraten mag, der sie mit dem Messer an der Brust bedroht, so daß sie schließlich ertrinken muss. Eine schreckliche Geschichte, doch ein schönes Lied - eines seiner Lieblingslieder, ehe sein Leben dem Lied zu ähnlich geworden war. Tränen waren in seinen Augen und erschwerten das Wachehalten.


  »Wie war das mit deiner Frau - hast du sie etwa auch getötet?«


  daß sie erwacht war, schreckte ihn nicht weiter. Er hatte gewusst, daß er nicht laut singen konnte, ohne bei ihr Neugier oder Zorn zu erregen. »Ja, das muss ich wohl.«


  »Ich frage nur, weil ich fragen muss«, antwortete sie verbittert. »Tyl hat mich zurückgehalten und gewollt, daß ich dich erst näher kennenlerne. Ehe ich dich töte. Ich habe gesehen, daß du keinen Armreif trägst.«


  »Sie war eine Irre«, sagte er. Ihm war es gleichgültig, was sie über Neqa denken mochte.


  »Eine Irre! Was hast du mit denen zu schaffen?«


  »Ich wollte Helicon wieder aufbauen.«


  »Du lügst!« rief sie aus und griff nach ihren Stöcken, die sie nach Kriegerart, immer mit sich führte.


  Neq bedachte sie mit einem matten Blick. »Ich töte. Aber ich lüge nicht.«


  Sie wandte sich von ihm ab. »Noch töte ich dich nicht.«


  »Du willst, daß der Berg tot bleibt?«


  »Nein!«


  »Dann sag mir eines: Was bedeutet dir Helicon? Wurdest du dort nicht gefangengehalten und schließlich betrogen? Hasst du ihn nicht?«


  »Helicon war meine Heimat, die ich liebte!«


  Er sah sie verblüfft an, wie sie da im Mondschein vor ihm stand. »Möchtest du dann wie ich, daß es wiederersteht?«


  »Nein! Ja!« rief sie unter Tränen aus.


  Neq beließ es dabei. Er wusste, was tiefer Kummer bedeutete und was das brennende Verlangen nach Rache. Und die Sinnlosigkeit dessen. Vara steckte mittendrin so wie er bei Neqas Tod. So wie er eigentlich jetzt auch noch drinsteckte. Es konnte Monate, ja Jahre dauern, bis sie wieder zu sich selbst und zu den anderen fand, und dann würde sie nicht mehr so hübsch sein.


  Er schlug gegen die flachen Metallplättchen des Glockenspiels und stimmte eine neue Weise an. Und dann sang er, und Vara hatte nichts dagegen einzuwenden. Ich erkenne meiner Liebsten Gang, Ich erkenne meiner Liebsten Sang . . .


  Tyl schlief trotz ihrer lauten Unterhaltung ruhig weiter.


  »Als ich Var zum ersten Mal sah«, erzählte Vara, »da stand er auf der Hochfläche des Mount Muse und spähte über den Rand herunter. Er hätte einen Stein auf mich herunterrollen lassen können, doch er tat es nicht, weil er nicht zu denen gehörte, die einen Vorteil schamlos für sich ausnützen.«


  »Warum sollte jemand einen Stein auf dich rollen lassen?« fragte Neq, dem nicht gefallen wollte, wie sie von dem Toten sprach.


  »Wir traten im Einzelkampf gegeneinander an. Das weißt du.«


  »Warum schickte Bob ein Kind aus?« War er endlich in Reichweite der Wahrheit gelangt?


  »Und nach dem Kampf, da froren wir, und er hielt mich umschlungen, damit ich mich erwärmte. Er gab mir seine Wärme. Er war immer so großzügig.«


  Sie waren für einander entgegengesetzte Ziele am Werke.


  »Würdest du deinen Gegner wärmen, wenn er fröre?« fragte sie.


  »Nein.«


  »Siehst du! Var war ein Lebensspender, kein Todesspender.«


  Sie hatte ihn kränken wollen, und sie hatte es tatsächlich geschafft. Wie konnte er diesem verbitterten Mädchen wiedergeben, was er ihr genommen hatte?


  


  *


  


  »Ein Hinterhalt«, murmelte Tyl. »Gut gemacht. Ich habe ihn zu spät bemerkt. Ihr zwei macht einen Ausfall, während ich euch Deckung gebe.«


  Weder Neq noch Vara reagierten erkennbar. Dazu waren sie taktisch zu versiert. Sie wechselten einen Blick verstohlenen Einverständnisses, denn keiner der beiden hatte die Situation erkannt. Wenn aber Tyl sagte, sie wären in einen Hinterhalt geraten, dann entsprach dies sicher der Wahrheit, auch wenn der Wald verlassen schien.


  Vara drehte sich lässig um, als wolle sie umkehren. Neq folgte ihr mit einem Achselzucken, während Tyl müßig vor sich hinpfeifend an einen Baum trat, als wolle er seine Notdurft verrichten. Doch es war zu spät. Die Falle schnappte zu, und sie waren darin gefangen.


  Von vorne und hinten, von allen Seiten tauchten Männer auf und umringten sie. Sie trugen Keulen und Stäbe und Stöcke. Merkwürdigerweise keine Klingen. Und jetzt sah Neq auch, wie sie zu dritt in diese Falle getappt waren. Die Wegelagerer waren aus Löchern in der Erde aufgetaucht! Die Falltüren glichen dem Waldboden und waren mit Laub bedeckt, so daß nichts zu bemerken war, ehe sie sich öffneten.


  Für einen gewöhnlichen Hinterhalt ein riesiger Aufwand! Und keine scharfen Waffen! Warum dies alles?


  Tyl und Vara waren aufeinander zugelaufen, kaum daß die Männer aufgetaucht waren. Sie standen nun Rücken an Rücken, die Stöcke in der Hand. Neq war wie angewurzelt stehengeblieben. Seine erste, ganz nutzlose Bewegung, als er sein Schwert heben wollte, hatte ihn daran erinnernt, daß er nicht mehr bewaffnet war. Für die beiden anderen stellte er bloß ein Hemmnis dar.


  Die Männer rückten näher heran. Neq dachte an eine ähnliche Situation, damals vor sechs Jahren, als sie Leute den Laster umzingelt hatten. Wenn er damals bloß rechtzeitig die Lage durchschaut und damit Neqa gerettet hätte . . .!


  »Ergebt euch!« sagte der Anführer der Wegelagerer.


  Keiner gab Antwort. Dazu waren sie schon zu gewitzt und kannten die Art der Gesetzlosen. Es war zweifelhaft, ob man ihnen einen Tod nach ehrlichem Kampf zugestand. Und dieser Riesenaufwand nur zur Rekrutierung neuer Stammesmitglieder? Kaum zu glauben.


  »Ergebt euch oder ihr müsst sterben!« rief der Anführer. Ein Kreis hatte sich um die zwei Stockkämpfer gebildet, ein zweiter um Neq. »Wer seid ihr?«


  »Tyl aller Waffen.«


  »Vara - der Stock.«


  Die Wegelagerer wurden nachdenklich. »Ich weiß bloß von einem Tyl aller Waffen, und das hier wäre ziemlich weit von seinem Gebiet entfernt.«


  Tyl unterzog sich nicht der Mühe einer Antwort. Er hielt die Stöcke bereit. Sein Schwert hing ihm an der Seite.


  »Wenn er es wirklich ist, dann werden wir ihn lebend nicht zu fassen bekommen«, meinte nun der Anführer. »Und auch seine Frau nicht.«


  Vara ließ sich zu keiner Berichtigung herbei. Auch ihre Stöcke waren bereit.


  »Warum er wohl ohne seinen Stamm auf Wanderschaft ist?« fragte ein zweiter. »Und mit einem Mädchen, das seine Tochter sein könnte?« »Vielleicht gerade deswegen«, meinte der Anführer. Er trat nun vor Neq hin. »Dieser da sagt kein Wort und versteckt seine Waffe. Wer bist du?«


  Langsam hob Neq die Linke. Der lose Ärmel glitt zurück und ließ die metallenen Greifklauen sichtbar werden. Ein Murmeln erhob sich in der Gruppe. Der Anführer trat zurück.


  »Ich hörte von einem, dem man die Hände abschlug. Er ließ sich das Schwert anschmieden und -«


  Neq nickte. »Ja, Wegelagerer waren es.«


  Der Kreis um ihn wurde weiter, als die Männer zurückwichen.


  »Wir haben eine Feuerwaffe«, sagte nun der Anführer. »Wir wollen euch nicht töten, wenn ihr aber eine Bewegung macht -«


  »Wir ziehen nur durch euer Gebiet«, sagte Neq. »Wir wollen mit euch nichts zu tun haben.« Er redete, um damit die Aufmerksamkeit von Tyl abzulenken, der inzwischen vielleicht seine eigene Feuerwaffe ziehen konnte. Der Gegner war zwar bei weitem in der Überzahl, was an sich keine Rolle gespielt hätte, wäre Neqs Klinge intakt gewesen und Tyls Schusswaffe bereit. Die Schusswaffe der Gesetzlosen brachte ihnen bei weitem nicht den Vorteil, den sie sich erhofften.


  »Du hast sehr wohl mit uns zu tun«, sagte der Anführer.« Wir fordern von euch einen Dienst. Erfüllt ihn und ihr dürft weiterziehen, mit den Reichtümern unseres Stammes beladen. Versagt ihr, dann seid ihr des Todes.«


  Neq spürte schmerzhaft Wut aufsteigen, als er sich so angesprochen hörte. Als ob ihn die Drohung irgendeines Gesetzlosen beeindruckt hätte! Er hatte einen ganzen Stamm dieser Art ausgerottet. Aber nun hatte er sein Schwert aufgegeben. Er würde nun ohne Schwert leben oder sterben müssen.


  »Welchen Dienst fordert ihr?«


  »Ihr sollt den Geisterwald bei Nacht durchwandern.«


  Neq hätte am liebsten aufgelacht. »Ihr fürchtet Gespenster?«


  »Aus gutem Grund. Bei Tag tut der Wald niemandem etwas zuleide und bildet unser reichstes Jagdgebiet - ein paar Meilen von hier, diesen Pfad entlang. Wer sich aber des Nachts in den Wald wagt, den strafen die Geister. Erst waren die Klingen daran, dann die stumpfen Waffen. Du sollst den Fluch bannen. Verbringe eine Nacht im Wald und überlebe. Wir werden euch reich belohnen. Unsere Nahrungsverrate, unsere ganze Ausrüstung, unsere Frauen -«


  »Behaltet euren Kram! Gebt uns für heute zu essen. Dann werden wir den Geist herausfordern. Gemeinsam. Nicht euretwegen, sondern weil der Wald auf unserem Weg liegt.«


  »Und ihr werdet das Schwert im Lager nicht ziehen?«


  »Ich werde es bedeckt lassen, wenn keiner mich reizt.«


  »Und du?« rief der Anführer Tyl zu.


  »Ich ebenso«, zeigte Tyl sich einverstanden. Auch Vara nickte.


  Langsam senkten die im Kreise Stehenden ihre Waffen.


  


  *


  


  Als die Sonne sich senkte, brachte man sie an den Rand des verhexten Waldes. Das Waldstück sah ganz normal aus -Mischwald mit Buchen, Birken, Eschen, Fichten, dazwischen dicht bewachsene Weidestücke. Hasen sprangen vor den Eindringlingen davon. Ja, wahrhaftig ein gutes Jagdgebiet.


  »Gibt es hier in der Nähe Strahlungsmarkierungen?« fragte Tyl.


  »Ja, etliche. Aber diese Gefahr ist vorbei. Wir besitzen eine Klick-Box. Die Todesstrahlen sind erloschen.«


  »Und doch sterben Menschen«, murmelte Tyl.


  »Nur des nachts.«


  Um Strahlung konnte es sich dabei nicht handeln. Strahlen tauchten nicht plötzlich auf und waren dann verschwunden. Strahlung verging langsam mit der Zeit und wurde vom Tageslicht nicht beeinflusst.


  »Wenn wir Var dabeihätten -« setzte Vara an. Und fing sich rechtzeitig.


  »Es ist zehn Meilen von hier«, erklärte der Stammesführer. »Flussabwärts haben wir einen kleineren Schlupfwinkel. Und manchmal müssen wir in der Nacht dorthin - und müssen einen Umweg machen, der doppelt so lang ist, nämlich über den Berg. Bei Nacht wagt sich keiner durchs Tal.«


  »Der Fluss sieht harmlos aus«, bemerkte Tyl. »Ist euer Pfad frei?«


  »Durchweg. Keine natürlichen Hindernisse, keine Raubtiere. Früher gab es Riesen-Mäuse. Die haben wir ausgerottet. Jetzt gibt es nur Wild, Hasen, Vögel. Keine Raubtiere, wie gesagt.«


  »Und ihr habt Leichen gefunden?«


  »Ja, immer wieder. Manche ohne äußere Zeichen von Gewaltanwendung. Andere wieder, denen man den Todeskampf ansehen konnte. Nie haben wir jemanden allein oder unbewaffnet durch den Wald geschickt, und doch sind alle umgekommen.«


  Deswegen legten sie sich in den Hinterhalt und überfielen harmlose Wanderer, dachte Neq bei sich. Ganz hübsch, aber nicht sehr klug. Waren sie denn nie auf den Gedanken gekommen, daß einer, nachdem er das Rätsel des Waldes gelöst und die Gefahr beseitigt hatte, Rachegelüste entwickeln könnte, weil man ihm aufgelauert hatte? In diesem Fall hätte die Lösung des Wald-Rätsels eine neue Katastrophe über den Stamm gebracht.


  Tyl marschierte los. Neq und Vara folgten ihm eilig. Es war noch nicht dunkel, doch würde es stockfinster sein, lang ehe sie den Wald erreichten. Eine Zehn-Meilen-Nachtwanderung, ausgeruht und sattgegessen - eine reine Routinesache, wären da nicht die Geister gewesen!


  In einiger Entfernung von den Stammesmitgliedern, trennten sie sich und schlichen geduckt zu beiden Seiten des Trampelpfades weiter. Kein Wort wurde gesprochen. Allen dreien war diese Technik des Vorrückens vertraut. Die größte Gefahr drohte von den Männern im Rücken nicht von den angeblichen Geistern vor ihnen. Man musste mit der Möglichkeit rechnen, daß im Wald Fremde absichtlich getötet wurden, damit das Gebiet in schlechten Ruf geriet, denn es war äusserst unwahrscheinlich, daß der Stamm nicht die leiseste Ahnung von der wahren Natur dieser Bedrohung hatte.


  Doch sie wurden nicht verfolgt. Vorsichtig drangen die drei weiter vor, Tyl an der Waldseite des Pfades, Vara entlang des Flusses, Neq, der nicht kämpfen konnte, in der Mitte. In den Greifklauen hielt er einen dünnen Stock und tastete damit den Boden nach Fallgruben ab. Er schlich gebückt dahin, um eventuell vorhandenen Drahtschlingen oder ähnlich gefährlichen Hindernissen von oben auszuweichen. Er rechnete damit, etwas Todbringendem zu begegnen, er rechnete aber keinesfalls mit einem Gespenst!


  Nach einer Stunde hatten sie nicht ganz zwei Meilen zurück-


  gelegt. Ihre übertriebene Vorsicht war überflüssig gewesen. Es hatte sich keine Gefahr gezeigt. Vor ihnen aber lagen noch acht Meilen und acht Stunden Dunkelheit. Die Furcht der Stammesmitglieder war nicht gespielt gewesen. Vielleicht hausten sie unter der Erde, weil an der Oberfläche im Walde tatsächlich eine Gefahr lauerte.


  Der Weg war trotz der Dunkelheit wunderschön. Auf der Westseite wurde der Pfad von dunklen Bäumen überschattet, auf denen der Vollmond lag, im Osten floss gemächlich der Fluss. Den Boden deckten große Ranken, mit Nachtblüten bestückt. Immer intensiver wurde der Duft, würzig und erfrischend in der leichten Brise.


  Neq musste an seine Kindheit denken. Schön war es damals gewesen, zusammen mit den Eltern und der Schwester. Was dann gekommen war, der Ruhm und Untergang des Imperiums, war mit jener Geborgenheit nicht zu vergleichen. Warum hatte er sie aufgegeben?


  Hig der Stock! Dieser Mann hatte seinen lüsternen Blick auf Nemi, Neqs junge Zwillingsschwester geworfen! Neq wollte in der Erinnerung vor Wut und Kühnheit die Schwerthand ballen - da fiel ihm ein, daß er keine Hand mehr hatte. Yod der Gesetzlose hatte sie ihm genommen -


  Die Zeit verzerrte sich. Es war dunkel, doch Neq sah genug im diffusen Mondlicht. Eine Gestalt kam auf ihn zu, es war die Gestalt Yods. Yods, dessen elende Lenden -


  Neq schwang sein schimmerndes Schwert und warf sich dem Gegner entgegen. Heute nacht würde ein Schädel die Stange zieren!


  Treffer! Aber mit dem Schwert konnte man nicht richtig umgehen. Es gab Töne von sich, ein misstönendes Geklingel.


  Schockiert setzte seine Erinnerung wieder ein. Das war kein Schwert! Es war das Glockenspiel, mit dem man Musik machen konnte.


  Jetzt erst sah er seinen Gegner genauer an. »Tyl! Du erhebst im Zorn das Schwert gegen mich?«


  Erschrocken wich Tyl zurück. »Neq! Ich habe dich verwechselt mit - mit einem anderen. Mit einem, der schon tot ist. Ich muss wohl übermüdet sein. Gegen dich erhebe ich mein Schwert nicht.«


  Erschüttert zogen sie sich zurück. Wie hatte es bloß zu dieser Verwirrung kommen können? Hätte das Glockenspiel nicht ein paar Töne von sich gegeben, wären sie in einen Kampf verwickelt worden, und Tyl hätte ihn womöglich erschlagen, ohne es zu wollen. Welche Ironie, da sie dem Schrecken des Waldes noch gar nicht begegnet waren!


  Wieder kam verstohlen eine Gestalt näher. Neq aber war zu gewitzigt, um sich überrumpeln zu lassen. Diesmal war es nicht Tyl - die Gestalt war gar nicht männlich.


  »Minos!« rief sie. Sie war nackt. Ihr Busen wogte, als sie ihre Stöcke erhob.


  Stöcke? Das konnte nicht Neqa sein! Es musste - Vara sein. Sie war gekommen, ihn zu töten. Gekommen, um Rache zu üben.


  Doch sie ließ ihre Waffen wieder sinken. »Minos, ich werde dir keinen Widerstand entgegensetzen. Komm und fass mich mit deinen ungeheuren Gliedmaßen. Aber lass Var gehen.« Und sie breitete ihre Arme einladend aus.


  Was ging bloß mit ihr vor, mit ihm und mit Tyl? Neq hatte geglaubt, Neqa vor sich zu sehen. Jetzt ineinte Vara, sie hätte Var vor sich. Oder Minos, wer immer das sein mochte. Und Tyl hatte angegriffen . . .


  Neq wich zurück und versuchte sich einen Reim darauf zu machen, doch er konnte sich vor den verwirrenden Bildern in seinem Bewusstsein nicht retten. Die Bäume erschienen ihm als Bedrohung, der Fluss als riesige Schlange, die Finsternis war erstickend. Er spürte den Drang zu kämpfen, zu töten, zu vernichten.


  Und jetzt kam Tyl wieder mit seinen Stöcken. Und auch Vara. Neq wich mit beinahe ängstlicher Hast aus. Ihm gefiel diese Situation gar nicht. Tyl mochte vielleicht einen Groll gegen ihn hegen, und Vara mochte guten Grund haben, ihn zu töten, aber dies alles war nicht anständig und ganz und gar nicht normal für die beiden.


  Tyl traf auf Vara. »Raus aus meinem Lager, du Schlampe!« rief er und hob die Stöcke kampfbereit.


  »Nein, Bob, nicht!« schrie sie auf. Sie zog sich zurück, wandte aber ihr Gesicht nicht von ihm ab. »Wenn du mich berührst töte ich dich!«


  Sie waren nahe daran, aufeinander loszugehen - und Neq war zur Nebenfigur geworden! Wie Dämonen umschlichen sie einander, und warteten mit dem ersten Streich, bis sich eine Gelegenheit zum tödlichen Streich bot. Wie Gesetzlose, wie die Mörder Neqas . . .


  Da griff Neq mit sirrendem Schwert an. Tod allen beiden!


  Doch da passierte ihm, was ihm nie zuvor passiert war. Sein Fuß verfing sich in einer Ranke, und er fiel der Länge nach hin. Schmutz und Laub schlugen ihm ins Gesicht, das Glockenspiel ließ seine Töne hören - ein ganz unpassendes Geräusch.


  Neq rollte sich um die eigene Achse und spuckte Erde aus. Sein Leib hatte eine Demütigung hinnehmen müssen, sein Bewusstsein aber war schlagartig wieder klar geworden. Das waren die Geister! Diese vom Wahnsinn Erfassten, die Trugbilder sahen und einander angriffen! Das war der Tod, der im Walde lauerte!


  Wieder hüllte ihn der Duft der Nachtblüher ein und betäubte seine Nüstern mit seiner Fülle. Ähnlich dem Alkohol veränderten die Düfte seinen Blickwinkel, ließen das Wirkliche unwirklich erscheinen, das Unwirkliche wirklich . . .


  Er musste töten. Die Geister waren nun schon fast über ihm. Neq sprang auf und warf sich die Uferböschung hinunter ins schwarze Wasser des Flusses. Der Kälteschock verschaffte seinem Kopf wieder volle Klarheit.


  Ja, hier lauerte der Tod. Der Tod, den die Geister mit sich brachten. Dunst-Geister, vom Wind in die Lüfte zerstreut, Geister, die die Mordlust weckten. Ein gasförmiger Mörder, der keinen Fussabdruck und keine Narbe hinterließ. Der Geist des Waldes. Jetzt wusste er, was sich dahinter verbarg- und konnte ihm doch nicht entgehen. Atmen musste der Mensch! Der physische Schock des kalten Wassers dämpfte die Wirkung nur vorübergehend; schon drang der heimtückische Duft wieder in seine Nase, in die Lunge und ins Gehirn, veränderte seine Wahrnehmung, gaukelte ihm aufreizende Bilder vor . . .


  Mit dem Schwert konnte man nicht dagegen ankämpfen! Nur ein Unbewaffneter konnte auf ein Überleben hoffen. Und wer wagte sich schon unbewaffnet in diesen Wald?


  Neq warf einen Blick auf sein schimmerndes Glockenspiel, das im Mondlicht schwach aufleuchtete. Schon wieder verschwamm es zu einem Schwert. Zu einem Geisterschwert. Denn sein echtes Schwert war tot. Das Geisterschwert würde ihn nur in den Tod führen, denn ohne den Glauben daran, war er waffenlos.


  Und plötzlich überfiel ihn Einsamkeit. Nie war ihm sein Leben sinnloser erschienen.


  Er fasste nach dem Schwert und berührte dabei das Glockenspiel. Die Töne und sein Tastgefühl sagten es ihm. Ein Weg, sich ständig daran zu erinnern, daß alles falsch war, was er sah. Da fing er an, sich eine Melodie zusammenzusuchen, mitten im Wasser - im Wasser, das ihm wie warmes, gehaltvolles Blut erschienen war -, und die Töne waren schön und klar. Sie strebten auseinander, bildeten eine Weise, und jeder Ton war voller Leben. Die Weise als Ganzes weitete sich aus und umspannte die Welt. Die Weise geriet zum Marschrhythmus. Mit jedem Schlag sah er einen Fuss. Und alle marschierten sie in den Himmel. Er sang:


  


  Du musst hindurch, Durchs einsame Tal,


  Du schaffst es allein, Dir bleibt keine Wahl. . .


  


  Diese Melodie ließ ihn nicht mehr los, sie half ihm aus dem Wasser und verlieh ihm eine großartige kummervolle Stärke. Wir müssen hindurch, Durchs einsame Tal -


  Schatten umdrängten ihn, männlich und weiblich . . . aber die Musik erschreckte sie. Wie eine Kette von Kriegern schlugen die Notenreihen den Gegner zurück und schwächten seine Entschlusskraft. Er sang immer weiter, und immer schöner als je zuvor.


  


  »Und schaffen es allein . . .«


  


  Mit neu aufkeimendem Selbstvertrauen stimmte Neq eine neue Weise an und wanderte den Pfad entlang, triefend vor Nässe, und die anderen folgten ihm. Nur ein Mensch voller Sorgen Singt ein Sorgenlied! Und das Geister-Echo gab ihm recht, und gemeinsam sangen sie nun viel lauter.


  


  Nur ein Mensch voller Sorgen


  Singt ein Sorgenlied!


  Mich drücken Kummer und Sorgen,


  Nur bis zum hellen Morgen!


  


  Siegesgewiss fuhr Neq fort und warf neue Kräfte an Gesang und Musik in den Kampf, als die alten Truppen an Kampfkraft gegen den Geister-Duft verloren. Weiter den Pfad entlang, durch den dunklen Wald, so zerstreute er entschlossen mit Stimme und Instrument die heimtückischen Dünste und führte die gefangenen Gestalten aus dem einsamen Tal.


  Und dann war es geschafft. Verlegen brach Neq unvermittelt ab. Seine Stimme klang ihm heiser in den Ohren. Stundenlang waren sie marschiert und hatten dazu gesungen. Und Tyl und Vara waren bei ihm. Sie schüttelten den Kopf, als wären sie aus einem Alptraum erwacht. Die Dämmerung war nahe.


  


  XV


  


  »Haltet euch vom Stamm fern«, sagte Tyl. »Die sollen ruhig glauben, daß wir tot sind. Andernfalls töten sie uns womöglich, damit ihr Geheimnis gewahrt bleibt. Wir wollen heute im Wald schlafen.«


  »Im verwunschenen Wald?« fragte Vara nervös.


  »Bei Tag ist er sicher. Wir werden ihn auch nachts wieder aufsuchen.«


  »Was?!« Neq konnte es nicht fassen. »Beinahe hätten wir einander dort getötet! Die


  Geister -«


  »Das hast du verhindert«, sagte Tyl. »Deine Waffe hat sie besiegt und hat uns wieder herausgeführt. Aber unser Sieg ist unvollkommen, ehe wir nicht wissen, was diese Wirkung hervorruft und warum der Stamm der Gesetzlosen immer wieder unschuldige Fremde in den Wald schickt. Ich bin sicher, daß sie um die Ursache wissen. So dumm können sie nicht sein - in unmittelbarer Nähe leben und keine Ahnung von dem Geheimnis haben. Noch nie bin ich vor einem Feind geflohen - oder habe einen möglichen Feind hinter mir gelassen.«


  Er hatte recht. Ein Feind, den man unbeachtet ließ, war doppelt gefährlich. »Die Blüten« sagte Neq. »Nachtblüher.«


  Tyl holte seine Waffen hervor.


  »Stöcke für dich«, sagte er zu Vara. »Für dich, Neq, das Schwert.«


  Neq konnte das Schwert mit seinen Klauen kaum halten, doch er begriff, was Tyl vorhatte.


  Tyl ging zu einer Kletterranke und pflückte eine geschlossene Blüte ab. Er öffnete die Blütenblätter und führte die Blüte an die Nase. Tief sog er den Duft ein. »Ganz schwach, irgendwie anders.« Wieder sog er den Duft ein. Und dann ein drittes Mal.


  Er veränderte sich. Seine Augen weiteten sich und wurden wieder klein. Die Hand zuckte nach dem Schwert.


  Er ließ die Blüte fallen und grinste. »Das ist es!« rief er aus. »Ich habe mich daran berauscht - aber ich weiß, was es ist. Kommt mir nicht zu nahe -«


  Sie wussten, was er damit meinte. Der schwache und vorübergehende Effekt einer einzigen Blüte bei Tag konnte einem Menschen, der um die Gefahr wusste, nichts anhaben, so wenig wie ein Tropfen Alkohol ihm etwas anhaben konnte. Doch der geballte Duft Tausender Blüten auf dem Gipfel ihrer Kraft, die sich die ganze Nacht über entfaltete und steigerte - das war etwas völlig anderes.


  »Ich glaube nicht, daß wir die Nacht über bleiben sollten«, sagte Vara. »Der Duft bringt unsere Leidenschaften in Aufruhr . . .«


  Richtig. Und zwischen ihnen schwelte ohnehin Rachedurst.


  Tyl ging hinunter an den Fluss und hielt seinen Kopf unter Wasser. Triefend aber triumphierend kam er wieder. »Wir kennen nun den Zauber!«


  »Aber atmen müssen wir auch in der Nacht«, gab Neq zu bedenken und händigte ihm sein Schwert wieder aus. »Einmal haben wir es geschafft, aber es wäre tollkühn, wenn wir es ein zweites Mal wagten.«


  Tyl dachte nach. »Ja. Jetzt eben, da war ich mir über die Wirkung im klaren. Aber es war mir gleichgültig. Hätte ich meine Waffe zur Hand gehabt -«


  »dasselbe widerfuhr mir letzte Nacht«, gestand Neq. »Und meine einzige Waffe war ein Lied.«


  »Die Blüte ist die Waffe«, sagte Tyl. »Eine Waffe, die einen ganzen Stamm besiegen könnte. Würde sich die Kenntnis


  davon verbreiten, würde man überall diese Pflanze setzen. Wir müssen sie uns aneignen.«


  Vara rieb sich die Augen. Sie hatten kein Auge zugetan, und der Stamm konnte jeden Augenblick auftauchen. Wahrscheinlich hatte Tyl richtig geraten: der Stamm war mehr daran interessiert, das Geheimnis des Waldes für sich zu behalten, als es preiszugeben. Tote trugen mit dazu bei, den üblen Ruf zu verbreiten und andere Stämme daran zu hindern, in dieses reiche Jagdgebiet einzufallen. Natürlich wurden nur Fremde geopfert. Es war höchste Zeit sich zu verstecken und sich auszuschlafen.


  Tyl nickte. »Wir bauen uns ein Lager am Wasser unterhalb des überhängenden Ufers und schlafen dort. Wir stellen keinen Posten auf. Findet man uns, dann wehren wir uns, bis es dunkel wird oder springen einfach ins Wasser.«


  Die Stammesmitglieder waren entweder zu selbstsicher oder zu dumm, um eine gründliche Suche zu veranstalten. Die drei blieben unentdeckt. Erquickt brachen sie auf und erreichten den südlichen Rand des Waldes, als die Blüten sich öffneten. Klar, daß um diese Zeit keiner vom Stamm auf der Lauer lag.


  »Wenn das Licht bewirkt, daß sie sich schließen«, murmelte Tyl.


  Neq machte einen Satz. Tyl steuerte direkt auf eine dichte Gruppe sich öffnender Blüten zu! »Vorsicht - das Mondlicht hat ihnen gestern nichts anhaben können.«


  »Vielleicht doch«, sagte Vara. »Vielleicht ist das der Grund, warum wir durchkamen. Wir haben nicht die ganze Wirkung mitgekriegt. . .«


  »Geht aus der Windrichtung«, sagte Tyl. Er holte sein Licht hervor. Es war eine kleine Kerosin-Laterne mit rundem Docht und verstellbarem Glühstrumpf. Eine Vorrichtung zum Anzünden war daran angebracht. Das Ding war mitgeschleppt worden, und Tyl hatte es nur selten gebraucht, da er sich lieber auf seine eigene Nachtsicht verließ. Aber er gehörte nicht zu denen, die ohne richtige Ausrüstung unterwegs waren.


  Er entzündete die Laterne, stellte sie auf höchste Leuchtkraft ein und führte sie ganz nahe an die Pflanze heran. Ein an der Laterne angebrachter Reflektor bewirkte, daß die Helligkeit erstaunlich gesteigert wurde.


  Langsam schloss sich die Blüte.


  »Wenn das Licht sie zum Schließen veranlasst, müsste die Dunkelheit ein Öffnen bewirken«, sagte Tyl. »Wenn wir eine solche Ranke mit uns trügen -«


  »Würde sie eingehen«, sagte Neq, dem der dahinterliegende Gedanke nicht gefallen wollte.


  »Eine junge Pflanze samt Erdreich. In einem Behälter und dazu diese Lampe -«


  »Das ergibt eine Waffe!« rief Vara aus. »Bei Tag abdecken, mitten unter die Feinde stellen . . .«


  Tyl nickte. »Und wenn alle tot sind, nimmt man die Pflanze wieder mit. Zündet das Licht an. Wandert weiter.«


  »Ein Gegen-Hinterhalt«, schloss Vera, deren Augen in der Dunkelheit zu leuchten schienen.


  Wieder Töten, dachte Neq. Das Töten nahm kein Ende, sei es mit dem Schwert oder mittels der Blume. Doch der Plan hatte einiges für sich. »Das hier ist eine Randzone. Wird die Pflanze außerhalb des Waldes gedeihen?«


  »Eine hochempfindliche Sorte«, äusserte Vara erregt. »Sie braucht die richtige Temperatur. Wasser, Erdreich, Schatten -«


  »Das alles werden wir herausfinden«, sagte Tyl. »Der Mensch hat sich schon ganz andere Pflanzen nutzbar gemacht.«


  Die beiden machten sich nun eilig daran, ein passendes Exemplar auszugraben und in einem Behälter unterzubringen. Neq konnte seine Bedenken nicht loswerden. Die kleinste Schlamperei genügte, und um ihr Dreigespann war es geschehen. Die Pflanze war ein höchst unzuverlässiger Bundesgenosse.


  »Var war so aufopfernd«, sagte Vara. »Er hat mir immer geholfen, auch damals als ich mich als Junge verkleidete. Als wir im Schnee die Nacht verbringen mussten, und ich von einem Ödland-Ungeziefer gestochen wurde, schleppte er mich zurück zur einzigen Herberge, und das, obwohl er einen verstauchten Knöchel hatte. Und er kämpfte, um mir Ruhe zu verschaffen, obwohl er noch nicht fähig war, in den Ring zu treten. Erschöpft und mit geschwollenem Fuss -«


  Und Neq musste sich das anhören. Das also war der Mann gewesen, den er getötet hatte. Er konnte ihr nicht wiedergeben,


  was er ihr genommen hatte, er der ihren Verlust nicht in vollem Umfang begriff. Er merkte genau, was sie im Begriff stand zu tun. Tyl hatte sie zwar abgehalten, ihn mit Stöcken anzugreifen. Deshalb griff sie ihn nun mit Worten an. Ihre artikulierten Erinnerungen waren schrecklich, weil sie einen Toten zum Leben erweckten, Vars größe und den Schmerz über seinen Tod vervielfachten.


  Ihr verbaler Feldzug war wohl berechnet, das wusste er. Trotzdem tat es ihm weh. Denn er konnte sich nicht verteidigen. Er hatte ihren Mann getötet, jenen Mann, der sein Freund hätte werden sollen und es nun nie mehr sein konnte.


  Wenn sie manchmal Var sagte, so hörte er Neqa. Und Neq selbst war zu Yod geworden, dem Mörder der Unschuldigen.


  


  *


  


  Es klappte. Dir Ranke gedieh unter Tyls Pflege, und eine winzige Flamme in der Laterne bewirkte, daß die Blüte geschlossen blieb. Gewöhnlich stellten sie die Pflanze in einiger Entfernung von ihrem Nachtlager aus und ließen sie aufblühen, damit ihr natürlicher Zyklus nicht zu stark gestört würde. Sie brauchten nicht zu fürchten, daß Tiere sich an die Pflanze heranmachten. Der Duft war ausreichend als Verteidigung. Ein Abstand von einer Meile erschien ihnen mehr als genug - wenn die Windrichtung nicht wechselte, dann weniger als eine Meile. Gelegentlich kam es zwar vor, daß sie den schwachen Duft spürten und ein gewisses Erstarken tierischer Leidenschaften in sich.


  Sie gerieten abermals in einen Hinterhalt, ein häufiges Vorkommnis in der Nach-Irren-Welt. Eine Stunde lang konnten sie sich mit Hilfe von Tyls Schusswaffe verschanzen. Unterdessen öffnete die verdeckte Pflanze langsam ihre Blüten und ließ den Duft durch Öffnungen im Behälter ausströmen. Als er die Wirkung spürte, fing Neq zu singen an und ließ sein Glockenspiel ertönen. Er beschränkte sich auf Lieder um Kameradschaft und Gerechtigkeit, während der Duft in die Nachmittagsluft aufstieg. Tyl und Vara schlossen sich an und legten die Waffen nieder - so daß der Feind sie nicht sehen konnte. Die Wegelagerer lachten, weil sie das alles für ein lächerliches Schaupsiel hielten.


  Dann aber brach unter ihnen Streit aus. Die Dünste hatten sich verbreitet. Sie waren nicht stark, doch es reichte, denn die Wegelagerer waren angriffslustig und arglos. Tyl deckte die Pflanze ab, damit sich die Blüte schließen konnte. Sie selbst mussten sich von den Wirkungen völlig frei machen, ehe sie weiterzogen. Sie waren mittlerweile auf der Hut vor ihren eigenen niederen Regungen, doch hatte es keinen Sinn auch nur das kleinste Risiko einzugehen.


  Die Wegelagerer waren mittlerweile völlig in Auflösung begriffen und wussten nicht warum. Die starken Leidenschaften von Männern, die es in die Gesetzlosigkeit getrieben hatte, waren nicht mehr zu zügeln. Kaum war der Konflikt entstanden, fand er einen günstigen Nährboden.


  Neq machte nun den Fehler, ein Liebeslied anzustimmen. Immer deutlicher wurde ihm die nahe Gegenwart Varas bewusst, die sechzehnjährig den Höhepunkt ihrer Weiblichkeit erreicht hatte. Er wurde sexuell erregt, ungeachtet der Dinge, die sich zwischen ihnen abgespielt hatten. Aber Tyl war immer zugegen, und seine störende Anwesenheit bewirkte, daß Neq sich über die Gefahr klarwurde und sich zwang, auf andere Lieder auszuweichen. Vara lieben? Da war es noch ungefährlicher, einen Killer-Falter des Ödlandes zu küssen.


  Es wurde Zeit aufzubrechen. »Vorwärts, christliche Soldaten!« sang Neq. Der Text war für ihn unverständlich. Melodie und Geist des Liedes aber wirkten aufmunternd.


  Singend durchwanderten sie eine Wildnis des Todes. Nur ganz selten mussten sie sich eines Angriffs erwehren. Sie trafen auf Paare, die im Kampf zusammengespannt waren, andere wieder in der Liebe, denn die Frauen wurden zu den Aktivitäten herangezogen. Ein Mann und eine Frau knurrten einander an und bissen einander und das mitten im Liebesakt. Kinder kämpften so grausam wie Erwachsene, und viele fanden den Tod.


  Die Leidenschaft ging vorüber, doch der Stamm sollte sich nie wieder ganz davon erholen.


  


  *


  


  Varas Feldzug dauerte an. Neq erfuhr nun, wie Var sie vor einer Monster-Maschine in einem Tunnel gerettet hatte - in demselben Tunnel, in den Neq sich nicht hineingetraut hatte -und vor einem Bau von Wespen-Weibern. Sie erzählte, wie er die für sie bestimmten Pfeile mit seinem Leib abgefangen hatte. Er hatte mit dem Gott-Tier Minos gekämpft, um sie vor einem Schicksal zu bewahren, das an Schrecklichkeit dem Tod gleichkam.


  Vars Leben war kurz aber erfüllt gewesen, das stand fest. Der Lebensbericht jedenfalls reichte für einen ganzen Wandermonat aus. Sie kamen in milderes Klima, und je weiter sie nach Südosten vordrangen, desto frühlingshafter wurde es. Doch die Worte des Mädchens machten die Milderung nicht mit.


  Als sie schließlich mit Vars Tugenden am Ende war, machte sie sich über Vars Fehler her.


  »Mein Mann war ja nicht hübsch«, sagte Vara. »Er war dicht behaart und hatte einen Buckel. Hände und Füße waren verformt, und seine Haut war fleckig.« Neq wusste das alles. Schließlich hatte er gegen den Mann gekämpft. »Seine Stimme war so heiser, daß man ihn kaum verstehen konnte.« Ja. Bei deutlicherer Aussprache hätte Neq ihn vielleicht rechtzeitig verstanden und den tödlichen Streich nicht geführt. »Singen konnte er überhaupt nicht. Doch ich liebe ihn noch immer.«


  Allmählich ging Neq das Ziel dieser neuen Attacke auf. Neq selbst war nämlich hübsch, wenn man von den zahlreichen Narben und den verstümmelten Händen absah. Seine Stimme war sanft und wohlklingend. Er konnte schön singen. Vara hielt ihm so seine Vorzüge vor und bewirkte, daß er sich ihrer schämte.


  Es war ähnlich wie das Betäubungsmittel, das der Pflanze entströmte. Neq wusste, was sie bezweckte, und doch konnte er sich nicht dagegen wehren. Er musste zuhören, musste reagieren, musste sich hassen, wie sie ihn hasste. Er war ein Mörder, ärger als jener, der seine Gefährtin getötet hatte.


  Und Tyl schritt nicht ein.


  Im folgenden Wandermonat wurde Vara von Missmut befallen. Ihr Feldzug war wirkungslos geblieben, denn Neq hatte die Sticheleien einfach hingenommen. »Alles habe ich besessen!«


  rief sie enttäuscht aus. »Und jetzt habe ich nichts. Nicht einmal die Rache blieb mir!«


  Also hatte sie etwas dazugelernt.


  Eine Woche lang hielt sie den Mund. Dann aber sagte sie: »Nicht einmal sein Kind!«


  Var war nämlich steril gewesen. Ihr Vater Sol war ein Kastrat. Sie selbst war unter seinem Armreif von Sos dem Seil gezeugt worden, der dann später in Helicon seinen eigenen Reif Sosa gab. Ihr Mann war also wie ihr Vater kinderlos geblieben.


  Neq kannte die verwickelte Geschichte mittlerweile und verstand nun auch, warum der Waffenlose, nämlich Sos, Var verfolgt hatte. Rache, wieder einmal! Aber Var hatte sich nicht so leicht einfangen lassen, denn seine verfärbte Haut reagierte auf Strahlung, was in der Nähe des Ödlandes ein unschätzbarer Vorzug war. Diese Fähigkeit hatte ihn allerdings seine Fruchtbarkeit gekostet.


  »Und meine Mutter Sosa war unfruchtbar«, jammerte Vara. »Werde auch ich unfruchtbar bleiben?«


  »Tyl sah Neq vielsagend an.


  Var war sehr naiv gewesen. Neq war es nicht. Das hatte sich in den vergangenen zwei Monaten immer wieder erwiesen und ihm Schande eingebracht. Jetzt aber war er schockiert. Denn ihm war die Bedeutung von Tyls striktem Kampfverbot aufgegangen.


  Vara wünschte sich ein Kind . . .


  Es sah ganz so aus, als wäre ihr die Bedeutung ihrer Worte nicht klar und als wüsste sie nicht, warum Tyl sie am Anfang daran gehindert hatte, gegen Neq zu kämpfen.


  Was aber hatte Tyl eigentlich im Sinne? Wenn er es für wichtig ansah, daß Vara ihr Kind bekam, dann gab es andere Wege. So viele Wege wie Männer auf der Welt. Warum also das alles? Warum ausgerechnet Neq, Varas Feind? Warum diese Schande?


  Es gab darauf eine Antwort. Vara wollte nicht nur ein Kind -sie wollte Vars Kind. Jedes von ihr geborene Kind würde Vari sein, Vars Nachkomme. So wie sie selbst als Soli, Kind des kastrierten Sol, geboren worden war. In den Augen der Nomaden entschieden der Armreif und nicht der Mann über die Vaterschaft. Und welcher Mann würde Vars Reif und seine


  eigene Ehre missbrauchen, indem er sich zu einem solchen Ehebruch hergab, mochte das Mädchen auch hübsch sein?


  Ja, welcher Mann - mit Ausnahme des einen, der seinen Reif bereits losgeworden war und dessen Untaten so schrecklich waren, daß die Verletzung eines fremden Reifs gar nicht mehr zählte? Welcher wohl, bis auf den einen, der sich durch einen Eid gebunden hatte, ein vernichtetes Leben zu ersetzen?


  Welcher außer Neq!


  XVI


  


  Jetzt war es an Tyl, die Sache voranzutreiben, während Neq sich eher abseits hielt. Die Wanderung ging nun schon in den dritten Monat, unterbrochen von strategischen Maßnahmen, von Kämpfen und natürlichen Gefahren, doch alles Wichtige trug sich nun zwischen Tyl und Vara zu. Varas anfängliche Wut hatte sich aufgebraucht. Sie war verletzlich geworden.


  Es fing ganz unauffällig an. Eines Tages stellte Tyl ihr eine scheinbar harmlose Frage, deren Beantwortung sie zwang, ihre eigenen Motive zu überdenken. Ein andermal fragte er Neq nach einer Kleinigkeit aus dessen Vergangenheit. Auf diese Weise konnte Tyl feststellen, daß Vara sich am engsten mit Sol verbunden fühlte, und nicht mit ihrem biologischen Vater sowie mit Sosa, die nicht ihre natürliche Mutter war. Sol und Sosa hatten zusammengelebt und ihre beiden Armreifen missachtet, nur um Soli - Vara eine Familie zu bieten.


  »In Helicon war das anders«, sagte sie. »Dort gibt es keine richtigen Ehen. Es gibt zuwenig Frauen. Die Männer teilen sich in die Frauen, gleichgültig, wer wessen Reif trägt. Anders wäre es nicht gerecht.« Sie redete, als würde Helicon noch existieren, obwohl sie die Wahrheit kannte.


  »War demnach Sosa mit allen Männern beisammen?« fragte Tyl, als ginge es ihm bloß darum, diesen verwirrenden Punkt zu klären. »Auch mit denen, die sie nicht mochte?«


  »Nein, es wäre sinnlos gewesen. Sie konnte kein Kind empfangen. Ja, ich glaube, sie ging manchmal mit einem, wenn der nicht lockerließ - sie ist sehr schön, musst du wissen. Aber das hatte ja nichts zu bedeuten. In Helicon ist Sex einfach Sex und nicht mehr. Wichtig ist nur, daß Frauen Kinder bekommen.«


  Dies traf auch auf die Nomaden zu, dachte Neq bei sich.


  »Und wenn du dort geblieben wärest?« fragte Tyl.


  »Warum hätte ich es anders halten sollen? Als ich fortging, war ich erst acht, aber immerhin schon -« Sie hielt inne.


  Tyl sagte darauf nichts, doch nach einer Weile fühlte sie sich bemüssigt zu erklären: »Einer der Männer - eine Altersgrenze gibt es da nicht. Nun, er hatte eine Vorliebe für die ganz jungen. Und überdies waren Mädchen rar. Aber ich war noch nicht so weit. Deswegen schlug ich ihn mit dem Stock. Das war alles. Sol sagte ich davon nichts - es hätte bloß Ärger gegeben.«


  Das allerdings! Neq fiel die Szene im Blüten-Wald ein, als die Trugbilder sie narrten. Da hatte sie einem eingebildeten Angreifer Drohungen entgegengeschleudert.


  »Wärest du älter gewesen -« sagte Tyl nun.


  »Dann wäre ich wohl mit ihm gegangen. So ist es eben in Helicon. Das hat mit bestimmten Vorlieben nichts zu tun.«


  »Und als du die Ehe mit Var geschlossen hast - wärest du dann noch in den Berg zurückgegangen?«


  »Wir waren auf dem Weg dorthin!« Und wieder musste sie die Sache näher erklären. »Var hätte Verständnis gehabt. Ich hätte seinen Reif behalten.«


  Sie war ähnlich naiv wie Var, denn sie merkte noch immer nicht, wohin Tyl sie führen wollte.


  Sodann kam Neq an die Reihe. Tagtäglich, während sie marschierten und kämpften und schliefen. Er war keineswegs zugänglich, aber Tyl war so schlau, ihm Fragen zu stellen, die er offen beantworten oder sie unbeantwortet lassen musste. Allmählich schälten sich die Umrisse von Neqs dem Imperium geleisteten Diensten heraus, sein großes Geschick im Schwertkampf, der Codex, nach dem er sich gerichtet hatte. Ja, er hatte als Unterführer eines Stammes oft töten müssen, aber niemals außerhalb des Ringes und nie grundlos. Und vieles davon war auf Sols Anweisung geschehen. Nichts davon ging auf die Rechnung des Waffenlosen, der nichts unternommen hatte, das Imperium auszuweiten.


  Vara blieb abweisend. Ihr gefiel dieses Ins-rechte-Licht-Rücken von Neqs Charakter nicht.


  Und dann kam Tyl zu Neqs Tun nach dem Fall des Imperiums. »Warum bist du zu den Irren gegangen?«


  »Das Imperium war am Auseinanderbrechen, und die Nomadengesellschaft ebenfalls. Die Gesetzlosen verwüsteten die Herbergen. Es gab keine Nahrungsmittel mehr, keine Vorräte, keine guten Waffen. Ich wollte in Erfahrung bringen, warum die Irren sich zurückgezogen hatten.«


  »Und warum hatten sie sich zurückgezogen?«


  »Sie waren abhängig vom Nachschub aus Helicon, und ihre Laster konnten nicht mehr durch. Da sagte ich, ich wollte mich ein wenig umsehen.«


  Dann kam die Beschreibung dessen, was er am Berg entdeckt hatte. Da war es um Varas Teilnahmslosigkeit geschehen. Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ich wusste, daß alles verloren ist«, rief sie aus. »Meine beiden Väter haben es getan, Var und ich haben mitgeholfen. Aber wir wussten nicht, daß es so schrecklich sein würde.«


  Solcherart hatte Tyl Neq als Bewahrer zivilisierter Werte hingestellt, während Sol und der Waffenlose, ja sogar Vara als deren Zerstörer dastanden. Was für eine Schlappe für Varas Anmaßung! Sie marschierten einige Tage weiter. Dann fing Tyl von neuem an. »Bist du allein nach Helicon gegangen?«


  Neq wollte darauf keine Antwort geben, denn seine Erinnerung war trotz der langen Zeit noch frisch. Nein, das Thema sollte nicht besprochen werden.


  Erstaunlicherweise war es Vara, die nun weiterbohrte. »Du hast mit einer Irren die Ehe geschlossen! Ich kann mich erinnern, daß du es zugegeben hast. Ist die mit dir gegangen?«


  Doch Neq blieb stumm. Tyl antwortete für ihn. »Ja.«


  »Wer war sie? Warum ist sie mitgegangen?« fragte Vara weiter.


  »Sie wurde Miss Smith genannt«, sagte Tyl nun. »Sie war die Sekretärin von Dr. Jones, dem Anführer der Irren. Sie ging mit, weil sie ihm den Weg zeigen wollte und weil sie einen Bericht schreiben wollte. Sie fuhren in einem Irren-Wagen, durch ganz Amerika. Das ist der Name, den die Alten dem Irren-Gebiet gaben - Amerika.«


  »Ich weiß«, erklärte sie knapp.


  Und an einem anderen Tag ging es weiter. »War sie hübsch?«


  »Ja, das war sie«, sagte Tyl. »Hübsch, so wie nur zivilisierte Menschen hübsch sein können.«


  »Ich bin hübsch!«


  »Na, vielleicht bist du schon zu zivilisiert.«


  Sie verzog das Gesicht. »Konnte sie lesen und schreiben?«


  »Natürlich.« Nur wenige Nomaden konnten lesen, aber die meisten Irren verfügten über diese Fähigkeit. Vara selbst konnte lesen und schreiben, Tyl und Neq konnten es nicht.


  Wieder ein anderer Tag.


  »War sie eine - eine richtige Frau?«


  »Sie wies den Waffenlosen ab, weil er nicht bei den Irren bleiben wollte.«


  Diesmal war es an Neq, das Gesicht zu verziehen. Neqa hatte es ihm anders gesagt.


  »Der Waffenlose war mein Vater!« empörte sich Vara. Dann fuhr sie fort: »Mein natürlicher Vater. Nicht mein richtiger Vater.«


  »Trotzdem.«


  »Und sie liebte Neq?« fragte sie widerwillig.


  »Was denkst du denn?« stellte Tyl leicht ungeduldig die Gegenfrage.


  Am nächsten Tag ging es weiter.


  »Wie konnte eine gebildete, zivilisierte Frau ihn lieben?«


  »Sie muss wohl etwas gewusst haben, das wir nicht wissen«, versetzte Tyl mit leiser Ironie.


  Und schließlich ihre Frage: »Wie ist sie gestorben?«


  Neq ließ die beiden allein. Er hatte mit Schrecken gemerkt, wieviel Tyl wusste. Der Mann war, was Neqs Privatleben betraf, erstaunlich gut bewandert und hatte sich bislang davon nichts anmerken lassen.


  Neq lief durch den Wald, bis ihm der Atem ausging. Da warf er sich ins trockene Laub und weinte. Dieses gnadenlose Aufreissen alter, tiefer Wunden, diese unwürdige und indiskrete Analyse!


  So blieb er eine ganze Weile liegen. Gut möglich, daß er einschlief. Als es dunkel wurde, da sah er vor sich wieder den blutgetränkten Waldboden und fühlte das Feuer in den abgehackten Händen. Sechs Jahre waren im Schmerz, den er um Neqas Verlust fühlte, zu sechs Stunden geworden.


  Welchen Zweck hatte es, Rache zu üben, wenn doch jeder Stamm so wild und grausam war wie der, den er vernichtet hatte. Jeder einzelne dieser Gesetzlosen-Stämme hätte dasselbe


  Verbrechen begehen können. Die einzig mögliche Antwort war, das Problem einfach zu ignorieren - oder alle zu vernichten. Oder zumindest ihre Grausamkeit auszurotten. Die Wurzel des Übels zu erfassen. Helicon neu aufzubauen.


  Und da war er nun, nachdem er sein Bestes geleistet hatte diesen Wiederaufbau einzuleiten, Opfer der Verbitterung eines Mädchens, das in ihm dieselbe Art eines Wilden sah. Mit gutem Grund. Wie sollte ein Wilder der Wildheit entgegentreten können?


  Alles war nutzlos. Nichts konnte ihm die Frau wiederbringen, die er geliebt hatte. Da lag ihr Körper, quälte ihn, spottete seiner Bemühungen einer Erneuerung. Der schwere Duft der Lotuspflanze steigerte das Entsetzliche. Ihm war alles gleichgültig.


  Nach einer Weile raffte er sich auf, um die Tote zu begraben. Er selbst war zwar ein Wilder, aber Dr. Jones war zivilisiert. Neq war nicht imstande, sich selbst zu helfen, doch konnte er den Irren helfen.


  Er hatte eine von ihnen geliebt - diese da. Bis zu einem gewissen Grad liebte er sie alle. Er bückte sich und wollte den Leichnam anfassen, wohl wissend, daß seine Hand etwas anderes berühren würde, was immer das sein mochte, das da in Wirklichkeit lag. Ein Stein vielleicht.


  Doch es war Fleisch, und es war warm. Es war eine Frau.


  »Neqa!« rief er aus von wilder Hoffnung erfasst.


  Und dann wusste er plötzlich, was es wirklich war. »Vara«, murmelte er und drehte sich angewidert um. Was für ein frecher Betrug!


  Sie stand mühsam auf, lief ihm nach und legte ihm die Arme um die Mitte. »Tyl hat es mir gesagt - er sagte mir, warum du getötet hast. Ich hätte ebenso gehandelt! Ich habe dich fälschlich beschuldigt!«


  »Nein«, sagte er und wehrte ihre Arme vergebens mit seinen Greifklauen ab. »Was ich tat, war sinnlos und brachte nur weiteren Schmerz. Und ich habe Var getötet.« Die Düfte waren stärker geworden. Sie sah aus wie Neqa.


  »Ja!« schrie sie auf und klammerte sich an ihn. »Dafür hasse ich dich! Aber jetzt verstehe ich alles! Ich verstehe, wie es geschehen konnte!«


  »Dann töte mich auf der Stelle.« Wie oft hatte man ihn darum gebeten, damals, als er Yods Stamm verfolgt hatte. »Du hast Tyls Verbot bis jetzt beachtet.«


  »Du aber nicht!« Ihr Griff wurde fester.


  »Die Pflanze ist in der Nähe. Ich kann sie riechen. Lass mich los - ehe ich das Verbot vergesse.«


  »Ich habe die Pflanze mitgebracht! Damit endlich Wahrheit zwischen uns ist.«


  Mit geschlossenen Klauen hieb er auf sie ein. »Zwischen uns kann es keine Wahrheit geben! Tyl will, daß wir unsere Armreifen besudeln -«


  »Ich weiß! Ich weiß!« rief sie aus. »Minos, lass es sein! Gib mich frei!« Sie kletterte an ihm hoch und suchte mit dem Mund sein Gesicht. Sie war nackt, wie vorhin, als sie Leiche gespielt hatte und er sie berührte.


  Die Pflanzendroge ließ verworrene Melodien in seinem Kopf erklingen und bewirkten, daß er auf die weiblichen Reize rein animalisch reagierte. Er drückte sie mit dem noch vorhandenen Teil seiner Arme an sich und erwiderte ihren Kuss.


  Süß und wild war es.


  Sie beruhigte sich und rückte sich in seiner Umarmung bequem zurecht. Das Glockenspiel erklang, als es gegen die Klauen stieß und machte ihm die Situation momentan bewusst. Und er riss sich los. Sein Körper brannte vor Lust, sein Verstand aber gab ihm ein, daß es schändlich war.


  Sie lief behende mit. »Ich hasse dich!« keuchte sie. »Ich hasse dein hübsches Gesicht! Deine wunderbare Stimme! Ich hasse deinen unfruchtbaren Penis! Und doch muss ich es tun!«


  In der Dunkelheit geriet er unversehens ins Gestrüpp und musste sich mühsam von den Ranken losreißen. Da fasste sie wieder nach ihm, und er wehrte sie mit der Klaue ab. Er gab acht, daß er sie dabei nicht verletzte, entschlossen, sie sich vom Leibe zu halten, bis die Wirkung des Betäubungsmittels vergangen war. Solange sie ihm begehrenswert schien, musste er ihr Glut abwehren.


  Und jetzt kämpfte sie gegen ihn. Sie hatte unterwegs einen Stock gefunden, einen Ast, und damit hieb sie ihm nun auf die Schultern, so daß es ihm weh tat. Er stieß das Ding weg, fasste mit den Klauen danach und entwand es ihr. Sie aber ließ nicht locker und hieb mit bloßen Händen auf ihn ein und traf Nervenenden, so daß der Schmerz unerträglich wurde. Ja, sie hatte ihre Kampftechnik vom Waffenlosen gelernt!


  Aber Muskelkraft und Erfahrung wogen schwer. Beide wussten, daß Neq sie jederzeit mit einem Hieb seiner Klaue überwältigen konnte. Sie hingegen wollte ihn gar nicht richtig besiegen. Sie wollte vielmehr den Körperkontakt so lange aufrechterhalten, bis er ihrer sexuellen Ausstrahlung unterlag.


  Die Pflanze hatten sie zurückgelassen. Nun war die Luft wieder klar, und damit auch sein Kopf. Neq sah keine Trugbilder mehr und reagierte normal. Er hatte gewonnen.


  Als Vara dies merkte, trat sie zurück. »Es hat nicht geklappt«, stellte sie fest, als hätte sie sich bloß die Zehe angestoßen. »Aber ich habe es immerhin versucht, nicht?«


  »Ja.« Ihren Gedankengängen zu folgen, war schier unmöglich.


  »Jetzt also ist wieder Wirklichkeit.«


  »Ja.« Er wollte aufstehen.


  Sie weinte nun mit echten Tränen. »Du Ungeheuer! Du hast mir meine Liebe genommen, du hast mir meine Rache genommen, du hast mir sogar meine Prinzipien genommen. Wirst du mir auch die Kränkung nehmen?«


  Das traf auf ihn ebenso zu. »Ja.«


  Wieder warf sie sich ihm an den Hals, küsste ihn mit tränennassem Gesicht und zog ihn zurück ins Gebüsch. Ihr Körper war blutig, wo Zweige und Dornen sie aufgekratzt hatten. »Ich nenne dich bei deinem Namen! Neq. Neq das Schwert! Kein fauler Zauber mehr. Kein Betrug.«


  »Keine Demütigung mehr!« sagte er darauf.


  »Keine Demütigung! Nimmst du mich nun als Frau - oder nehme ich dich als Mann? Es soll so sein!«


  Es hatte lange gedauert, sie war sehr begehrenswert, und es gab gewisse Grenzen. Neq seufzte. Auch er hatte es versucht. »Es soll sein.«


  Sie brachten den Liebesakt rasch hinter sich, wobei sie aktiver war als er, weil er seine Hände nicht gebrauchen konnte.


  »Ich habe die Ehe mit ihr nie vollzogen«, sagte er, gleichermaßen befriedigt wie verbittert. »Sie hatte Angst. . .«


  »Ich weiß«, sagte Vara. »So wie du.« Und dann setzte sie


  hinzu: »Jetzt haben wir es hinter uns. Die Last ist von uns genommen. Wenn du willst, kannst du bleiben.«


  »Es war nur Sex. Ich will dich nicht lieben.«


  »Du hast mich einen Monat lang geliebt«, sagte sie darauf. »Und ich dich. Bleib jetzt.«


  Neq blieb. Es war das erste Mal, daß er die Liebe mit einer Frau vollzogen hatte. Sicher hatte sie es gewusst, doch sie hatte es nicht gezeigt. Sie erforschten einander allmählich und rissen physische und emotionelle Schranken ein. Gesprochen wurde nichts. Das war nicht mehr nötig.


  Beim zweiten Mal war es viel besser. Vara half ihm mit ihrem Wissen aus. Sie schien auf diesem Gebiet so bewandert wie er in der Kampfkunst. Aber größtenteils war es Liebe, frei von allen Beschränkungen.


  XVII


  


  Sie waren am Ziel angekommen. Die drei erstatteten Dr. Jones im Irren-Gebäude Bericht. Tyl, der wortkarge Führer, übernahm das Reden und fasste Neqs Suche nach den vermissten kurz zusammen, seine gemeinsame Wanderung mit Neq, die Begegnung mit Var und Vara und den langen Rückweg - alles bis auf die Gespräche und die Romanze.


  »Neq hat dem Schwert abgeschworen«, schloss Tyl. »Er trägt nun ein Glockenspiel. Seine Führungsqualitäten sind ihm jedoch nicht abhanden gekommen.«


  Dr. Jones nickte, als wäre etwas von höchster Wichtigkeit gesagt worden. »Die anderen werden die Sache zweifellos in Betracht ziehen.«


  Tyl und der Irren-Führer trommelten nun die »anderen« zusammen. Neq und Vara trugen ihre Pflanze nach draussen, wo es heller war. Sie ließen sich unter einem ausladenden Baum nieder.


  »Tyl wird der Herr Helicons«, sagte Vara. »Sieh doch, wie gut er mit den Irren steht.«


  Neq musste ihr recht geben. »Ja, er bringt die Menschen zusammen.«


  »Du und ich, wir mussten einfach zusammenkommen«, sagte


  sie mit typisch weiblicher Bestimmtheit. »Helicon war deine Idee. Du solltest der Herr sein.«


  »Damit?« Er ließ das Glockenspiel sehen.


  »Du könntest es ja wieder umwandeln lassen. Darunter ist noch immer das Schwert vorhanden.«


  Nur war es zu kompliziert, ihr zu erklären, daß er für dieses Amt nie im Gespräch gewesen war. »Trüge ich das Schwert wieder, so müsstest du mich töten.«


  Sie runzelte die Stirn. »Ja, vermutlich schon.«


  Ein kleiner Junge, etwa vier Jahre alt, kam vorbeigelaufen und bemerkte die beiden. »Wer seid ihr?« fragte er naseweis.


  »Neq das Glockenspiel.«


  »Vara der Stock.«


  »Ich bin Jimi. Komische Hände hast du.«


  »Metallhände«, sagte Neq, verwundert darüber, daß der Junge keinerlei Angst zeigte. »Damit kann ich Musik machen.«


  »Mein Vater Jim hat Metwallwaffen. Die knallen.«


  »Musik ist schöner.«


  »Ist sie nicht!«


  »Hör mal.« Neq hob das Glockenspiel, erfasste mit den Greifklauen das Hämmerchen und fing zu spielen an. Dazu sang er.


  


  Ein Bauer in die Stadt einst zog Bummwallera Singwallera


  Er sah eine Kräh', die vom Baum aufflog Bummwallera Singwallera


  


  »Was ist eine Stadt?« fragte der Junge, der höchst beeindruckt schien.


  »Ein Nomadenlager mit Irren-Gebäuden.«


  »Ich weiß, was ein Bummwallera ist! Eine Schusswaffe!«


  Vara lachte auf. »So einen wie diesen Kleinen möchte ich«, murmelte sie.


  »Dann musst du Jim die Feuerwaffe auftreiben.«


  »Nach diesem hier«, sagte sie darauf, ihren Bauch streichenlnd.


  Erschrocken stimmte Neq die nächste Strophe für den Jungen an.


  


  Da nahm er schnell die Flinte, bumm,


  Und schoss damit die Krähe um


  


  »Ich sagte ja, Schusswaffen wären besser!«


  


  Aus Federn wurden Betten fein,


  Und Gabeln aus dem Vogelbein . . .


  


  »Wie groß war die Krähe?« fragte Jimi fasziniert.


  Neq ließ einen lauten Ton erklingen.


  »Etwa von dieser größe.«


  »Oh«, äusserte der Junge befriedigt. »Und was ist das?«


  »Eine Blumenranke.«


  »Ist es nicht!«


  »Die Blüten öffnen sich nur, wenn es dunkel ist. Dann riechen sie komisch, und die Menschen tun komische Sachen.«


  »Machen sie Gabeln aus Vogelbein?«


  Nun musste Vara lachen. »So etwas Ähnliches.«


  Tyl trat aus dem Gebäude. »Sie sind bereit.«


  Vara nahm die Pflanze samt Topf, und sie gingen hinein, gefolgt von Jimi. »Er hat komische Hände«, sagte der zu Tyl. »Und selbst ist er auch komisch.«


  Alle waren sie da. Die Gruppe alter Knacker mit den komischen Namen, die er zusammengetrieben hatte, dazu Dick der Arzt, und Sola und etliche andere, die er nicht kannte. Offenbar hatte Dr. Jones während Neqs Abwesenheit noch einige der Leute auf der Liste herbeischaffen können. Einige davon waren Nomaden, männliche und weibliche. Auf einen von ihnen, offenbar Jim die Feuerwaffe, steuerte Jimi zu.


  Vara, die bis zu diesem Augenblick Gelassenheit an den Tag gelegt hatte, fasste erregt nach Neqs bedecktem Arm. »Wer ist das?« flüsterte sie mit hinweisendem Kopfnicken.


  »Sola«, gab er zurück, ehe ihm gleich darauf die Bedeutung ihrer Identität aufging. Die Frau hatte sich ihre einstige Schönheit mehr als nur andeutungsweise erhalten können.


  Vara drückte erschrocken seinen Arm. Ihr Verhalten war ganz und gar uncharakteristisch für sie.


  Tyl trat ein und nahm die Vorstellung vor. »Sola . . . Vara. Ihr kennt einander bereits.«


  Sola erfasste den Zusammenhang zunächst nicht, weil sie von Vars Ehe nichts wusste. Die anderen aber sahen die Ähnlichkeit, als sie die beiden Frauen nebeneinander stehen sahen. »Mutter und Tochter . . .« sagte Dick.


  »Beide verwitwet«, setzte Tyl hinzu. Diese Worte waren nur scheinbar grausam, denn sie klärten sogleich eine Hauptquelle der Sorge und Verwirrung. Nun würden keine weiteren Fragen in dieser Angelegenheit mehr gestellt werden. Das wiederum bedeutete, daß die abwegigeren und weniger ehrenhaften Beziehungen nicht enthüllt wurden.


  Und doch war es peinlich. Sola und Vara waren vor dreizehn Jahren getrennt worden. Damals war Vara ein kleines Kind gewesen. Was gab es in dieser Situation zu sagen?


  Wieder spielte Tyl den Vermittler. »Ihr beide habt Var gut gekannt. Und auch Sol und den Waffenlosen. Wie ich. Wir müssen uns bald zusammensetzten und uns über die großen Männer unterhalten.«


  »Ja«, sagte Sola darauf, und Vara war einverstanden.


  Nun wandte Dr. Jones sich an Neq. »Wie du siehst konnten wir in deiner Abwesenheit noch einige Freiwillige auftreiben. Wir haben sie so gut es ging gesiebt. Ich meine, sie stellen nun eine lebensfähige Einheit dar. Vorausgesetzt es kristallisiert sich eine geeignete Führerpersönlichkeit heraus.«


  »Es gibt bereits geeignete Führer«, sagte Neq. Wollte der Irre sich seiner Unterstützung für die bereits gewählten Führer sichern?


  »Die Vernichtung des früheren Helicon deutet darauf hin, daß seine Führung nicht befähigt war«, sagte Dr. Jones. »Wir mussten bestimmte Einschränkungen vornehmen.«


  Neq überlegte. Offenbar erwartete man von ihm nicht nur, daß er den Führer unterstützte. Nein, er sollte ihn auch aufstellen! »Mit irgendeinem würde niemand zusammenarbeiten wollen. Aber mit Tyl wäre eine Zusammenarbeit vorstellbar -«


  »Ich kehre in Kürze zu meinem Stamm zurück«, erklärte Tyl. »Meine Aufgabe ist vollbracht. Ich gehöre nicht zu dieser Gruppe hier. Ich habe nicht die Absicht, die Nomadenkultur aufzugeben oder meine Familie in den Berg zu führen.«


  Neq staunte. Also hatte auch Tyl nur die Bemühungen unterstützt und sie nicht gelenkt!


  »Ich weiß von Jim der Feuerwaffe«, sagte Neq. »Er bewaffnete das Imperium für den Angriff auf -«


  »Ich habe einen Fehler begangen!« unterbrach ihn Jim.


  »Einen zweiten möchte ich nicht machen. Ich weiß mir etwas Besseres, als das zu befehligen, was ich einst zerstörte.«


  Hatte Dr. Jones also doch nicht alles fein säuberlich arrangieren können! »Was verlangt ihr?« fragte Neq den Irren. »Gelehrsamkeit? Helicon-Erfahrung? Was eigentlich?«


  »Ja, das alles hätten wir gern gehabt«, gestand Dr. Jones. »Wie gern hätten wir den Waffenlosen gefunden. Aber im Moment sind andere Eigenschaften wichtiger, und wir müssen mit dem arbeiten, was wir haben.«


  »Warum nicht Neq?« fragte Vara.


  Neq lachte peinlich berührt auf. »Meine Führerschaft gründet sich auf ein Lied. Ich werde nie wieder töten.«


  »Das ist eine unserer Forderungen«, sagte Dr. Jones. »Es hat zuviel Blutvergiessen gegeben.«


  »Dann verlangt ihr das Unmögliche«, sagte Neq voll Ingrimm. »Helicon wurde auf Blut gegründet.«


  »Es soll aber nicht wieder auf Blut aufgebaut werden!« rief Dr. Jones mit einer Heftigkeit aus, die bei einem Menschen seines Charakters fast unangemessen wirkte. »Die Geschichte zeigt den Wahnsinn von Gewalt und Betrug auf.«


  Viele der Anwesenden nickten beifällig. Aber Neq musste daran denken, wie man der Gesetzlosen Herr werden musste. Der Traum von einer gewaltlosen Zivilisation war unhaltbar.


  »Neq das Schwert«, sagte Sola nach einer Pause. »Wir kennen deine Geschichte. Wir verdammen dich nicht. Du sagst, daß du nie wieder töten wirst. Wie können wir dir glauben, wenn doch dein ganzes Leben auf Rache und Schwert beruhte?«


  Neq zog die Schultern hoch. Er sah bereits, daß sie nur denjenigen zum Führer von Helicon machen würden, der ihnen die Gewähr dafür geben konnte, daß alles absolut friedlich vor sich gehen würde. Er konnte zwar wegen seines Armes nicht mehr selbst töten, doch hatte er sich auf der Wanderung mit den indirekten Tötungen mittels der Pflanze einverstanden gezeigt. Seine Haltung dem Töten gegenüber war nicht aufrichtig gewesen.


  »Nehmt ihn als Führer!« rief Vara aus. »Ihr alle wäret nicht hier, wäre er nicht gewesen!«


  »Ja«, pflichtete ein dünner alter Irrer ihr bei. »Dieser Mann sprengte eine Belagerung der Gesetzlosen vor meinem Posten und überbrachte eine Nachricht, die für uns die Rettung bedeutete. Ich vertraue ihm, egal, was er sonst getan haben mag.«


  Jim die Feuerwaffe meldete sich. Er war ein kleiner alter Nomade mit krausem gelbem Haar. »Wir bezweifeln Neqs Fähigkeiten nicht. Wir ziehen aber seine Urteilsfähigkeit unter Druck in Zweifel. Ich selbst hätte bald jemanden erschossen, als ich erfuhr, wie mein Bruder in Helicon gestorben war - doch ich tat es nicht. Ein Mensch, der manchmal wochenlang Amok läuft, mag der Anlass auch -«


  »Mir gefällt er«, rief Jimi aus. »Er hat Musikhände.«


  Erstaunt sah Jim seinen Sohn an. »Dieser Mann ist Neq das Schwert!«


  »Er sagt, Musik wäre besser als Waffen. Aber mir gefällt er.«


  »Wir teilen deine Ansichten«, sagte Sola zu Neq. »Aber wir brauchen einen Führer von ausgeglichener Wesensart. Einen Mann wie den Waffenlosen.«


  »Der Waffenlose zerstörte Helicon!« empörte sich Vara. »Kann denn jemand noch die Toten zählen, die seinetwegen fielen? Kein Töten mehr, sagst du, und doch -«


  Sola sah sie bekümmert an. »Er war dein Vater.«


  »Deswegen hat er es getan! Er glaubte, ich wäre tot. Ihr redet da von ein paar Wochen Amok - er aber plante das alles für Jahre. Und dann verfolgte er Var jahrelang. Mir war nichts geschehen! Und ihr - ihr schickt Var aus, den Mann zu töten, der mir ein Leid angetan, dabei hat mir niemand ein Haar gekrümmt. Wer seid ihr, daß ihr euch ein Urteil anmaßt? Aber Neq hat mit angesehen, wie seine Frau - Dr. Jones' Sekretärin, eine schöne, gebildete Frau -, Neq sah mit an, wie sie von fünfzig Männern vergewaltigt wurde. Und dann schnitt man ihm die Hände ab und schleppte ihn gemeinsam mit ihrem Leichnam in den Wald. Er wäre damals beinahe gestorben -doch er führte den Stamm der gerechten Strafe zu. Und jetzt möchte er allen Gesetzlosen Einhalt gebieten, indem er Helicon aufbaut. Und ihr Heuchler mäkelt an seiner Vergangenheit herum!«


  »Wo ist Var der Stock?« fragte Sola leise.


  Vara konnte darauf keine Antwort geben.


  »Ich habe ihn erschlagen«, sagte Neq. '


  Ihre Mienen sagten alles. Viele hatten Var gekannt, fast alle hatten von ihm gehört. Sie würden seinen Mörder kaum als Führer anerkennen. Warum sollten sie auch?


  »Es war ein unglücklicher Zufall«, erklärte Tyl. »Neq glaubte, Var hätte Soli als Kind getötet. Das dachten wir damals alle. Und er reagierte wie wir alle. Noch ehe Neq die Wahrheit erfuhr, war Var tot. Wegen dieses folgenschweren Irrtums legte Neq sein Schwert ab. Jetzt spreche ich für seine Aufrichtigkeit -und Vara ebenso.«


  »Das haben wir gemerkt«, sagte Jim in einem Ton, der Vara heftig erröten ließ.


  Jimi wandte nicht den Blick von der Pflanze.


  »Zeig deine Waffe«, sagte Tyl zu Neq.


  Neq legte das Glockenspiel bloß. Erstauntes Gemurmel erhob sich nun, denn keiner hatte es jemals gesehen.


  »Und jetzt lass es erklingen«, sagte Tyl.


  Neq sah um sich. Die Mienen waren ergrimmt und bekümmert - seinetwegen ergrimmt, bekümmert Varas wegen, die weinte, ohne sich dessen zu schämen. Diese Menschen teilten wohl seine Vorstellung von einem neuen Helicon, doch das Beispiel des untergegangenen machte ihnen Angst. Ihn ängstigte es ebenfalls, denn er hatte seine Ruinen gesehen.


  Wahrscheinlich konnte Helicon nicht funktionieren ohne Blutvergiessen, sei es nun direkt oder indirekt. Wahrscheinlich war es sogar unmöglich, die alte Gesellschaftsordnung wieder herzustellen. Aber der Versuch musste gemacht werden, und jetzt war die Zeit dazu und dies hier war die richtige Gruppe. Er konnte nicht zulassen, daß ihm wegen der momentan auftretenden wirren Skrupel alles aus den Händen glitt.


  Man brauchte einen Führer. Wenn er nun das Kommando nicht übernahm, würde es niemand übernehmen. Er war zwar von dem Ideal eines Führers weit entfernt, aber immerhin besser als gar nichts. Neq wandte sich an Dr. Jones. »Sie baten mich, herauszufinden, warum Helicon unterging, damit wir in Zukunft eine ähnliche Katastrophe vermeiden. Nun, aus welchem Grund hat die Führung versagt? Ich weiß es nicht. Mag sein, daß sie wieder versagen wird. Vielleicht ist Helicon wieder zum Untergang verurteilt. Aber dieses Risiko müssen wir auf uns nehmen.«


  Dr. Jones gab keine Antwort.


  Neq sah sich suchend nach seinem kleinen Hammer um, und konnte ihn nicht finden. So musste er mit seinen Klauen eine Melodie anschlagen, ganz sachte, damit der unangenehme metallische Effekt nicht hörbar würde. Und dann sang er.


  


  Hätt' ich einen Hammer,


  Hämmer ich am Morgen


  Hämmer ich am Abend,


  Und es hört das ganze Land.


  Ich hämmerte Gefahr


  Und hämmerte als Warnung!


  


  Während des Singens sah er erst einen an, dann den nächsten. Das Lied hatte für ihn eine besondere Bedeutung wie jedes Lied. Während die Melodie sich durch seines Lunge Mund und Instrument Bahn brach, glaubte er an das Lied. Jene die das Lied vor dem großen Brand geschaffen hatten, hatten sich an das darin ausgesprochene Gebot nicht gehalten - er aber hämmerte eine Warnung in die Welt.


  Ihm war, als würde er mit jedem einzelnen der Anwesenden im Ring zusammentreffen und ihn durch das Lied besiegen. Und jede Frau war für die Ehrlichkeit des Liedes zugänglich, für seine vibrierende Gefühlsbetontheit. Dank seiner Stimme besaß Neq Macht auch angesichts ihres sichtbaren Misstrauens.


  


  Ich hämmerte die Liebe


  Zwischen allen Brüdern


  Im ganzen Land!


  


  Er sang dieses Lied zu Ende und fing ein neues an, und dann wieder eines. Ganz so, als marschiere er wieder aus dem Zauberwald, und in gewisser Weise traf dies auf die jetzige Situation auch zu, denn er hatte nichts als seine Lieder, um die gestellte Aufgabe zu erfüllen. Vara fühlte sich zu ihm hingezogen, wie Neqa damals vor vielen Jahren, und allmählich bildete sich um ihn ein Kreis von Zuhörern, die seine Worte nachsangen.


  Und er sang weiter. Der ganze Raum geriet ins Schwanken und wollte zerfließen, wurde umgeformt zu einem hässlichen Berggelände im Ödland, starrend vor Metallpalisaden, versehen mit steinernen Verteidigungsanlagen, einem Tunnel unter dem grässlichen Berg, einer riesigen Höhle mit Asche gefüllt.


  Helicon bildete sich aus, und die Verheissung Helicons durchdrang die ganze Gruppe. Aus dem Tod kam Leben - der Todesberg bedeutete Leben für das Beste im Menschen. Der Traum wurde greifbar, erregend, ewig. Er wurde zu einer Kraft, der sich kein lebender Mensch entziehen konnte.


  Schließlich endete das Lied. Er hatte sie gewonnen, das spürte er. Sein Traum hatte ihren Argwohn besiegt, wenn es auch unlogisch schien. Helicon würde zu neuem Leben erwachen.


  Da fiel sein Blick auf den Pflanzenbehälter. Jimi hatte ihn zugedeckt, damit die Blüten sich öffneten, und die gasförmige Droge war in den Raum geströmt, während Neq sang.


  Tyl musste es gesehen haben und hatte nichts dagegen unternommen. Und jetzt war Tyl verschwunden.


  XVIII


  


  Fünfzig Mann wurden vor dem verwüsteten Helicon abgeladen. Der Berg sah von aussen aus wie immer - ein abschreckend wirkender Schrotthaufen.


  »Bei einer eventuellen Verteidigung werden wir nicht töten«, sagte Neq. »Wer bis zur Schneegrenze klettert, den nehmen wir auf. Und wenn einer sich als ungeeignet erweist, schicken wir ihn weit weg. Keiner der zu uns kommt, darf jemals wieder in die Nomadengesellschaft zurückkehren.«


  Die anderen nickten. Alle wussten, wieviel Unglück in der Vergangenheit entstanden war, weil einige zurückgekehrt waren. Hätte Helicon sich auf sich selbst beschränkt und sich nicht in die Nomadenpolitik eingemischt, dann hätte sich die alte Gesellschaftsordnung wohl erhalten. Das alles war eine Lehre - eine Lehre, die Neq selbst am eigenen Leibe erfahren hatte.


  Die Nomaden waren die eigentliche Zukunft der Menschheit. Die Irren waren ja bloß Aufseher, die so viel als nur möglich von der Zivilisation zu bewahren suchten, von der die Nomaden dereinst zehren würden. Helicon war das Versorgungszentrum für die Irren. Aber Helicon und die Irren konnten selbst die Zivilisation nicht schaffen, denn die wäre mit dem System der Vergangenheit identisch geworden.


  Die Vergangenheit hatte den Weltenbrand verursacht, das katastrophalste Versagen in der Geschichte des Menschen.


  Aus demselben Grunde musste man die Nomaden daran hindern, daß sie sich der Gewalt über Helicon bemächtigten, sei es, um es zu vernichten, sei es um seine Technologie direkt in sich aufzunehmen. Es durfte keine erzwungene Wahl zwischen Barbarei und Weltenbrand geben. Die Aufseher-Ordnung musste Jahrhunderte, ja vielleicht Jahrtausende lang aufrechterhalten werden, bis die Nomaden darüber hinauswuchsen. Dann erst würde die neue Ordnung Bestand haben, befreit von der Schuld der Vergangenheit.


  Zumindest lautete Dr. Jones' Theorie so. Neq wusste nur, daß ihnen eine Aufgabe bevorstand. Wahrscheinlich begriffen die anderen das alles besser als er, den sogar die vereinzelten Kinder in der Gruppe waren sehr gedämpfter Stimmung.


  »Für viele von euch wird das Innere sehr merkwürdig sein«, sagte Neq. »Denkt euch einfach, es wäre ein größeres Irren-Gebäude, das im Moment noch zerstört ist, aber dank unserer Bemühungen bald wieder neu erstehen wird. Dick der Arzt wird sich um den gesundheitlichen Zustand der Gruppe kümmern. Er wird das ganze Gelände mit dem Strahlungs-Messgerät untersuchen, der Irren-Klick-Box - und die sicheren Bereiche kennzeichnen. Nur mit seiner Erlaubnis - und mit meiner -wird jemand diese Grenzen überschreiten dürfen. Der Berg ist Teil des Ödlandes. Der Todesgeist lauert noch immer darinnen.


  Jim wird die Leitung der technischen Wiederherstellung übernehmen. Er wird Strom einleiten und die Maschinen wieder zum Funktionieren bringen. Die meisten von uns werden unter seiner Anleitung arbeiten, solange er uns braucht. Ein Jahr, schätze ich. Ohne Maschinen kann Helicon nicht leben. Die technischen Einrichtungen versorgen uns mit Luft und Wasser. Sie sorgen für eine beständige Temperatur und schaffen für uns Tag und Nacht. Einige von euch sind - waren Irre. Ihr wisst mehr über Elektrizität als Jim. Trotzdem hat er die technische Leitung, weil er eine Führernatur ist und ihr keine. Hätte es damals unter den Irren Führernaturen gegeben, wäre Helicon vielleicht nie gefallen und wäre gewiss schon längst wiederaufgebaut worden.«


  Sie nickten ernst. Führer gab es unter den Nomaden, bei den


  Irren aber hatte man andere Prinzipien. Mit der Zeit würde das neue Helicon diese verschiedenen Elemente verschmelzen und seine eigenen Führer und Techniker hervorbringen, kurz, eine ganz neue Gesellschaft bilden. Aber im Augenblick war alles noch ein Provisorium.


  Neq fuhr fort, Aufträge zu verteilen, während die anderen den Berg anstaunten. Küchendienst, Kundschafterdienst, Versorgung, Nachschub, Säuberung - das alles hatte er gemeinsam mit lese- und schreibkundigen Irren-Ratgebern während der Fahrt hierher festgelegt. Jeder sollte schon beim Eintreffen im Berg wissen, welchen Platz im Ganzen er einnehmen sollte. Das Verteidigungssystem übertrug er Vara. Sie würde die Schlingpflanzen weiterzüchten, Räume für die Pflanzen freimachen, ein wirkungsvolles Licht- und Düsensystem einrichten, so daß ein ungebetener Eindringling den narkotischen Dünsten nicht entgehen konnte. Ein Überfall würde dem Berg nichts anhaben können! Sola war Quartiermeistern. Sie musste jedem Mann einen Privatraum zuweisen und für Freizeiteinrichtungen sorgen.


  »Und was ist mit Räumen für die Frauen?« fragte jemand.


  »Wir haben keine eigenen Räume«, erklärte Sola. »Wir teilen uns die Räume mit den Männern - jede Nacht einen anderen, genau der Reihe nach. Das muss so sein, da wir bloß acht Frauen im heiratsfähigen Alter haben, aber vierzig Männer. Es gibt hier keine ehelichen Bindungen. Armreife sind pure Sentimentalität. Das habt ihr alle gewusst, ehe ihr euch gemeldet habt.«


  Und dann erzählte Vara die Geschichte von Helicon, denn dem großteil der Gruppe war diese nur bruchstückhaft bekannt. Sie berichtete, wie die Alten, die praktisch Irre mit Nomadengefühlen gewesen waren, die Welt mit Menschen angefüllt hatten, die sie dann nicht ernähren konnten, wie sie Maschinen gebaut hatten, über deren Funktionen sie die Kontrolle verloren, und wie sie sich schließlich selbst in ihrer Verzweiflung in die Luft gesprengt hatten. Das war der Brand gewesen - der große Weltenbrand, der das Land in seiner jetzigen Form geprägt hatte.


  Nicht alle waren auf einen Schlag umgekommen. Der entstehenden Strahlung waren viel mehr zum Opfer gefallen, als dem eigentlichen Brand - eigentlich einer ganzen Reihe großer Brände -, und das hatte seine Zeit gebraucht. Es hatte verzweifelte Versuche gegeben, die Zivilisation zu retten, von denen den meisten kein Erfolg beschieden war. Eine Gruppe in Amerika aber stellte eine ganze Armee an Baumaschinen zusammen und häufte mit Hilfe von Bulldozern aus dem Schutt einer der früheren Städte einen Berg auf. Es war der größte jemals von Menschenhand geschaffene Bau und höchstwahrscheinlich auch der hässlichste - in seinen Tiefen, geschützt vor radioaktivem Niederschlag, entstand der Komplex Helicon. Eine Enklave bewahrter Zivilisation und Technik. Nur ein winziger Teil dieses Labyrinths diente Wohnzwecken. Der weitaus größere Teil wurde von Werkstätten und hydroponischen Anlagen eingenommen. Und ein Teil beherbergte die Reaktoranlage, die praktisch unbegrenzt Energie lieferte.


  »Dr. Jones hat uns versichert, daß die Anlage noch funktionstüchtig ist«, sagte Vara. »Sie läuft vollautomatisch und wurde für jahrhundertelangen Betrieb geschaffen. Das erste Jahrhundert hat sie nun hinter sich. Wir brauchen eigentlich nur die Leitungen auf unserer Seite wieder anzuschließen.«


  Den Namen Helicon hatte man aus der Mythenwelt der Alten genommen. Es war der Berg, der den Musen Heimat war, den neun Töchtern des Gottes Zeus und der Mnemosyne. Die Musen waren Gottheiten der Kunst und Wissenschaft. Dichtkunst, Geschichte, Gesang - der Geist Helicons in seiner ursprünglichen Form. Es war ein Ort, an dem die Tugenden der Zivilisation immer eine Heimstatt haben sollten.


  Doch Helicon hatte in einer Hinsicht an einem unstillbaren Mangel gelitten, nämlich an Menschenmaterial. Seine ersten Bewohner hatten die Elite der verwüsteten Welt gebildet: Wissenschaftler, hochspezialisierte Techniker, Ärzte und Künstler. Meist waren es Männer, alte Männer. Die wenigen Frauen, grösstenteils Kinder dieser Elite-Männer, konnten innerhalb einer Generation die Enklave nicht bevölkern, ohne daß gefährliche Inzucht drohte - außerdem wurden sie diesbezüglich von großen Skrupeln geplagt.


  Es wurde daher nötig, eine begrenzte Einwanderung von außen her zu erlauben. Der Gedanke war den Gründern widerwärtig, denn er bedeutete, daß man eben die Barbaren


  einließ, vor denen Helicon auf der Hut war. Aber man hatte keine andere Wahl. Ohne ausreichenden Nachwuchs, den man in der Tradition der Zivilisation erzog und dem man technische Fertigkeiten beibringen konnte, war Helicon zum langsamen Aussterben verurteilt.


  Dabei hatten sie Glück, denn in der Aussenwelt hatten sich einige Elemente der Zivilisation erhalten. Jene Menschen, die später »Irre« genannt werden sollten, weil ihre von Idealismus geprägte Lebensweise der Mehrheit sinnlos erschien, erfassten sehr rasch die Vorteile einer Zusammenarbeit. Sie versorgten Helicon mit frischem Blut und wiesen darauf hin, daß man viele Barbaren für Helicon rekrutieren könne, wenn man ihnen zu verstehen gäbe, daß eine Rückkehr absolut unmöglich sei. Und so wurde aus Helicon der Berg des Todes - ein ehrenhafter Tod für die Tapferen. Ein regelmäßiger und geheimgehaltener Handel wurde eingerichtet, als Helicon einen Teil seiner gewaltigen technischen Hilfsmittel für die Herstellung von Werkzeug und Maschinen verwandte, während die Irren Holz und Oberflächen-Gewächse lieferten, die den aus hydroponischen Anlagen stammenden Nahrungsmitteln bei weitem vorzuziehen waren.


  Die Irren erwiesen sich als weitblickender als die Gründer von Helicon, denn die Irren waren in ständigem Kontakt mit der wirklichen Welt. Daher auch ihre pragmatische Haltung den Nomaden gegenüber, trotz deren geringer Meinung von den Irren. Sie bestellten Waffen aus den Werkstätten Helicons -keine modernen Waffen, sondern einfache Nomadenwaffen. Schwerter und Dolche, Keulen und Stangen. Diese überließen sie den Nomaden als Gegenleistung für ihren Gehorsam in einem gewissen Punkt: die Waffen durften nur im förmlichen Kampf verwendet werden. Wer nicht kämpfte, galt als unantastbar. Niemand durfte seiner persönlichen Freiheit beraubt werden.


  Die Einhaltung wurde auf indirekte aber wirksame Weise erzwungen: Gebiete, die sich nicht an diese Regeln hielten, wurden von den Irren nicht mehr beliefert. Da die Metallwaffen den primitiven, selbstgefertigten haushoch überlegen waren, breitete sich das »Irren-Gebiet« sehr rasch und so weit aus, wie der Nachschub transportiert werden konnte. Ihre Dienste schlössen bald auch medizinische Versorgung und die Unterbringung in Herbergen ein, die in Helicon vorfabriziert wurden. Die Irren hatten als Gegenleistung für die vielfältige Hilfe Helicons nichts Direktes zu bieten - doch der zivilisatorische Stand wurde so angehoben, daß es immer mehr Rekruten gab -sowohl für die Irren als auch für Helicon. So profitierten alle drei Beteiligten an der ganzen Entwicklung.


  Aber Helicon behielt die Schlüsselstellung. Nur dort konnten qualitativ hochwertige Dinge produziert werden.


  Und dann war Helicon zerstört worden. Und das Einflussgebiet der Irren brach zusammen.


  »Unser System war das beste der Welt«, schloss Vara. »Es gibt andere Helicons in anderen Teilen der Welt, die aber waren nicht so gut, wie unseres und auch lange nicht so wirkungsvoll. Var und ich mussten das während unserer Wanderjahre entdecken. Im Norden hat man Schusswaffen und elektrischen Strom, doch die Menschen sind alles andere als zugänglich. In Asien hat man Kraftfahrzeuge und Schiffe und Häuser, aber  nun, für uns ist unser System wohl nach wie vor das beste. Und deswegen machen wir uns daran, Helicon aufzubauen ...«


  


  *


  


  Neq führte sie durch den von der Herberge aus betretbaren Gang ins Innere. »Das bleibt unser Geheimnis«, sagte er. »Die neu Bekehrten müssen es außen über den Berg versuchen. Aber die Irren können aussen keine Laster hochschicken. Sie bringen ihre Sachen hierher. Diese Herberge wird normalerweise von den Nomaden selten aufgesucht, weil sie eine Endstation und keine Wanderstation darstellt.«


  Der Tunnel hatte eine Krümmung und verlief in der Finsternis. »Der Lift ist an den Herbergsstrom angeschlossen«, erklärte Neq, dem Neqas Erklärungen einfielen. »Wir werden die Energieversorgung Helicons wieder hinkriegen . . . aber im Augenblick tun es auch Laternen.«


  Kaum waren alle im Vorratsraum versammelt, öffnete er die Wandverkleidung und zeigte ihnen die unterirdischen Schienenstränge. Da stand auch ein Wagen. Er hatte ihn heraufgeschafft, als er die langwierige und schmutzige Säuberungsaktion beendet hatte. In dem Wagen fanden nur wenige Platz »nun, für uns ist unser System wohl nach wie vor das beste. Und deswegen machen wir uns daran, Helicon aufzubauen . . .« zudem musste er von Hand geschoben werden, doch würde der Transport auf diese Weise doch kürzer ausfallen, als wenn alle zu Fuß liefen. Und die Neulinge verhielten sich in diesen Tiefen besonders nervös.


  Als alle auf der Plattform am anderen Ende versammelt waren, führte er sie die Rampe entlang nach oben und zeigte ihnen die ganze Anlage. Die Nomaden waren beklommen, die Irren beeindruckt, und die Überlebenden von Helicon sprachlos und überwältigt. Alles war leer und aufgeräumt - zweifellos ein großer Kontrast zu ihren letzten Erinnerungen.


  Im Speisesaal legte er eine Pause ein. Er spürte, wie ihn ein Frösteln überlief. Er wusste noch, wie er den Raum zurückgelassen hatte, nachdem er die Leichen hinausgeschleppt und die verkohlten Einrichtungsgegenstände weggeräumt hatte. Was noch brauchbar war, hatte er in einer Ecke gestapelt. In der Küche hatte er mehrere Packungen haltbarer Lebensmittel zurückgelassen.


  Einer der Tische war verschoben worden. Von den getrockneten Bohnen hatte jemand gegessen. Jemand war hier eingedrungen.


  Neq verbarg seine Enttäuschung, und setzte die Besichtigung fort. »Ich kenne den Zweck der meisten Räume nicht und schon gar nicht den Zweck der Einrichtungen«, sagte er. »In diesem Punkt rechnen wir mit der Erfahrung jener, die früher hier lebten.«


  Innerlich aber war er zutiefst enttäuscht. Er und die Irren hatten nach jedem nur möglichen Überlebenden Helicons geforscht. Die ausgetauschten Erfahrungen und seine Zählung der Toten hatten ergeben, daß ihnen nur wenige entgangen sein konnten. War der Eindringling von aussen gekommen? Die meisten Nomaden hatten Angst vor diesem Gebiet und würden den Berg nie betreten, selbst wenn sie einen Eingang gefunden hätten.


  Natürlich hatten Tyl und seine Truppen sich hier während der Eroberung Eintritt verschafft. Diese Männer konnten hier also nach Belieben jederzeit wieder eindringen. Aber Neq hatte die Eingänge so gut als möglich verschlossen und hatte keine Anzeichen einer gewaltsamen Öffnung entdecken können. Alles war unversehrt.


  Jemand war hier frech eingedrungen, hatte sich umgesehen, hatte einen Imbiss eingenommen und war wieder verschwunden. Dieser Jemand konnte wiederkommen.


  XIX


  


  »Ja, sie ist schwanger«, erklärte Dick der Arzt. »Unter diesen Umständen sollte man sie von der - hm, Wechselrunde befreien. Unsere Kinder werden einst unser grösster Trumpf sein, denn sie werden in zivilisierter Atmosphäre aufwachsen . . .«


  An Neq lag es nun, eine Entscheidung zu treffen. Er würde einen Präzedenzfall schaffen, denn er war sich seiner eigenen Neigung wohl bewusst. Sein Verstand sagte ihm, daß man die Frauen miteinander teilen musste. Gefühlsmässig aber konnte er Vara nicht teilen. »Das fällt ins Gesundheitsressort«, sagte er. »Das ist Ihr Entscheidungsbereich.«


  Vara brauchte fürderhin nicht die Runde zu machen. In Wahrheit funktionierte das System ohnehin noch nicht so recht. Die Menschen brauchten eine gewisse Zeit, um sich daran zu gewöhnen. Es gab Probleme mit der Unterbringung der Frauen, denn sie wollten zurückgezogener leben, als es in den Männerzimmern möglich war, von der sexuellen Seite ganz abgesehen. Schließlich bekamen sie eigene Räumlichkeiten zugewiesen, doch es wurde erwartet, daß sie regelmäßig die Runde machten.


  Wenn auch das gesellschaftliche System nur eingeschränkt funktionierte, so ging es mit dem Wiederaufbau gut voran. Der Anschluss an das Stromnetz war einfacher als gedacht. Ein paar Kabel mussten gelegt werden, einige Kreise geschlossen, ein paar Teile ausgetauscht, und auf einmal gab es Licht und Wärme und Frischluft und sanitäre Einrichtungen. Helicon war nach einem wunderbaren Plan angelegt worden. Man musste die vorhandenen Einrichtungen nur ergänzen oder erneuern. Nach einem Monat waren sie bereits imstande, zusätzliche Maschinen laufen zu lassen: die Untergrundbahn zur Herberge, die Maschinen in den Werkstätten. Nach zwei Monaten wurden die ersten Waffen produziert: Stäbe, die von einer endlosen, aus einem automatischen Schmelzofen ausgestoßenen Stange abgeschnitten wurden. Das Metall stammte aus den gewaltigen metallischen Abfallbeständen des Berges - diese rechten noch für ein ganzes Jahrhundert aus.


  Neq merkte mit einer gewissen Verwunderung, daß es klappte! Helicon erwachte wieder zum Leben und funktionierte. Dieser deutliche Erfolg war hinter dem täglichen Kleinkram an Projekten und hinter den zahlreichen Krisen fast unsichtbar geblieben! Helicon bildete eigentlich eine Wesenheit in sich selbst und folgte eigenen Gesetzen. Das Vergehen der Jahre und der Personalwechsel rührten nicht an diese gewaltige Quasi-Persönlichkeit.


  Während eines Nachtzyklus wurde Neq vom Alarmsignal geweckt. Die Nacht war hier ebenso künstlich wie der Tag, doch der Rhythmus der Aussenwelt wurde beibehalten. Die kürzlich wieder instand gesetzte Fernsehscheibe war eingeschaltet.


  »Wir haben etwas erfasst«, sagte Jim kurz und bündig. »Es ist durch keinen der bekannten Eingänge eingedrungen, und doch befindet es sich jetzt im Inneren. Ich dachte mir, Sie würden gern dabeisein.«


  »Und wie!« Neq schlüpfte in sein spezielles weitärmeliges Gewand und lief durch die matt erleuchteten Gänge zu Jims Labor. Er dachte an den geheimnisvollen Besucher. Ob er wiedergekommen war.


  »Ich dachte erst, es sei eines von den Randzonen-Biestern«, sagte Jim. »Die finden immer wieder neue Schlupfwinkel . . .« Neq wusste, was er meinte. In den strahlenverseuchten äußeren Gängen des Berges lebten merkwürdige Kreaturen - Mutationsungeheuer, die sich ihre eigene groteske Ökologie geschaffen hatten. Das eigentliche Helicon war von diesen Teilen abgeschnitten, doch die Sperren waren durchlässig und wurden manchmal von Nagetieren und Amphibien überwunden. Einmal war ein toter froschähnlicher Nager aus der Wasserspülung einer Toilette geschnellt. Jim hatte das ganze Röhrensystem absuchen müssen, um die Einschlupfstelle zu finden. Es hatte sich erwiesen, daß die Sache hoffnungslos war. Das Wasser für Helicon stammte aus einem großen unterirdischen Kanal und floss auch auf diese Weise wieder ab, nachdem es eine Abfall-Wiederaufbereitungsanlage durchlaufen hatte. Das alles war viel zu kompliziert, und überdies waren Reparaturen nicht ungefährlich, weil das Wasser heiss war - so heiss, daß in gewissen Abständen heisser Dampf aus den Entlüftungsstutzen strömte und die Wartungsgänge erfüllte. Jim musste sich damit begnügen, in die Hauptleitung für Trinkwasser einen Filter einzuführen. Manchmal hörte man unheimliche Geräusche durch die Wand, so als würden fremdartige Lebewesen einander jagen oder miteinander kämpfen. Das stetig lauter werdende Summen der eingeschalteten Maschinen übertönte zwar das meiste - zum Glück. Denn die Nomaden waren gleich mit ihrer Gespensterfurcht bei der Hand - und daß es spukte, ließ sich nicht leugnen.


  Jim hatte daraufhin ein Alarmsystem angelegt, mit dessen Hilfe man das Eindringen solcher Lebewesen erkennen und die Einschlupflöcher genau feststellen konnte, die dann gewissenhaft verstopft wurden.


  »Diesmal ist das Biest sehr groß«, sagte er und führte Neq zu einem bislang unbenutzten Lagerraum. Die Rückwand sah solid aus, doch Jim hatte auf dem Boden im Staub Spuren entdeckt. Sie führten zu einem verschiebbaren Wandteil, der aussah wie echter Stein. »Menschlich oder sehr menschenähnlich«, erklärte Jim. »Er ist von der anderen Seite hereingekommen - offenbar aus einem halb eingestürzten Tunnel, der noch strahlenverseucht ist. Dann hat es den verschiebbaren Teil herausgedrückt und ihn wieder präzise zugemacht. Als nächstes querte es den Raum und lief hinaus in die Halle, wo es von meinem elektrischen Auge erfasst wurde. Bis ich an Ort und Stelle war, war es natürlich längst über alle Berge - aber wir wissen jetzt wenigstens, wie es das geschafft hat.«


  Wieder überlief Neq ein Frösteln. »Jetzt ist er wieder da, im Inneren von Helicon!« War er wiedergekommen, weil er Bohnen essen wollte, oder wollte er mehr?


  Jim nickte. »Vor einer halben Stunde gab das Auge Alarm. Dem Signal nach kann ich nicht unterscheiden, ob es sich um eine Maus oder einen Elefanten handelt - äh -, das ist ein riesengroßes Tier, das vor dem Blitz existierte. Davon gibt es jede Nacht mehrere -«


  »Elefanten?«


  »Nein, Alarmsignale. Und wenn ich nicht persönlich nachsehen gehe, weiß ich gar nichts. In der Hälfte der Fälle sind es unsere eigenen Leute, einzeln oder in Gruppen. In den hinteren Räumlichkeiten kommt es immer wieder zu Stelldicheins müssen Sie wissen. Da muss man mit großer Vorsicht vorgehen. Die Mädchen machen zwar brav ihre Runden, wenn sie aber von einem bestimmten Mann schwanger werden möchten . . .«


  Neq wusste Bescheid. Er hatte deswegen nie durchgegriffen, weil er selbst so dachte. Vara war mit seinem Kind schwanger, gleichgültig welchen Namen es schließlich tragen würde.


  »Hm, wir haben also Verspätung. Trotzdem können wir ihn noch fassen. Lassen Sie diesen Ausgang blockieren und die Gänge mit der Blumendroge vollpumpen -«


  Neq war nicht einverstanden. »Hier halten sich doch ständig Leute auf«, sagte er. »Im Moment zwar nur die Nachtschicht und ein paar Mann an den Maschinen. Aber ein kleiner Hauch von den Blumen, und wir haben nachher Maschinenschaden durch den plötzlichen Personalausfall. Schlimm genug, daß kleine Mengen immer wieder zufällig ausströmen! Nein, das machen wir anders. Wie kommt es, daß so etwas ungesehen eindringen kann?«


  »Der Eindringling muss sich in Helicon auskennen«, meinte Jim darauf. »Er muss Schlupfwinkel und Ausweichmöglichkeiten kennen -«


  »Und vor allem muss er wissen, wie er sich durchschwindelt, wenn er jemandem begegnet«, fuhr Neq fort. »Und das macht ihn gefährlich. Wir kennen seine Motive nicht.«


  »Es muss sich um einen früheren Bewohner von Helicon handeln«, antwortete Jim. »Einer von der alten Garde müsste ihn erkennen.«


  »Aber Helicon steht doch allen ehemaligen Mitgliedern offen. Warum hat er sich mit uns nicht in Verbindung gesetzt?«


  »Vielleicht versucht er es auf diese Weise.«


  »Er braucht doch nur zu rufen oder an die Wand klopfen.«


  »Gehen wir ins Labor«, sagte Jim. »Wenn er weiterhin hier umherschleicht, dann wird er die Alarmanlage noch einige Male auslösen.«


  Sie sollten Glück haben. Der Eindringling löste tatsächlich mehrmals das Alarmsignal aus, als er auswich, weil andere


  seinen Weg kreuzten. Und in den wichtigsten Verbindungsgängen war kein Fernsehauge installiert, da dies zu heillosem Durcheinander geführt hätte.


  »Er hat ein bestimmtes Ziel«, sagte Jim. »Sehen Sie sich mal dieses Schema an. Ich könnte mir denken, daß er lesen kann -er hat sich einige Male in der Nähe der Mitteilungstafeln vor dem Speisesaal versteckt. Jetzt weiß er, was er will. Und wenn wir auch dahinterkommen, können wir ihn abfangen. Wir müssen ihn überrumpeln, damit er sich nicht wehren kann und dabei womöglich jemanden verletzt.«


  »Rasch zu den Schlafräumen!« rief Neq nach einem Blick auf den Anlageplan aus, auf dem Jim den Weg des Eindringlings abgesteckt hatte.


  »Ach - dort habe ich aus bestimmten Gründen kein Fernsehauge installiert. Wir werden ihn aus den Augen verlieren.«


  »Ich lasse Wachen aufstellen.« Neq ging die Sache ganz ruhig an und weckte über die unterirdische Sprechanlage jene, die auf Abruf bereit sein mussten. Gleich darauf würden Bewaffnete alle strategischen Punkte in jenem Bereich besetzten. Aber gleich war nicht jetzt. Neq sah im Geiste ein Schreckensbild vor sich. Jene Person, die sich in Helicon am besten auskannte, war sein früherer Führer Bob. Wenn einer entkommen konnte, dann war es Bob. Neq benutzte jetzt seinen Büroraum und wurde ständig an ihn erinnert, und zwar durch gewisse Kleinigkeiten: der Schreibtisch, der so gestellt war, daß man von ihm aus die einzige Tür im Auge behalten konnte, die Feuerwaffe im Schreibtisch, die Sprechanlagenverbindungen mit allen Teilen Helicons und die in der Raumdecke angebrachten Scheinwerfer. Der Raum glich einer kleinen Festung. Auch dort waren Fussspuren entdeckt worden wie überall in Helicon - aber kein Toter. Natürlich konnte Sol Bob anderswo gestellt und getötet haben - aber ein Beweis dafür existierte nicht. Vielleicht hatte Bob irgendwie überleben können und war jetzt zurückgekehrt, entschlossen sich an dem Kind zu rächen, daß seine perversen Annäherungsversuche vehement abgewehrt hatte. . .


  Da wurde ihm plötzlich etwas anderes klar. Ja, das war der eigentliche Grund, warum Bob Soli in den Kampf und damit in den fast sicheren Tod geschickt hatte! Es war die Rache für die peinliche Lage, in die sie ihn gebracht hatte! Statt sich ihm hinzugeben hatte sie ihn mit ihren Stöcken verjagt . . . und hatte es womöglich Sol berichtet. Also musste sie aus dem Weg geschafft werden - und dazu boten sich die belagernden Nomaden, Sols Geschlecht, geradezu an.


  Hierin aber hatte Bob einen folgenschweren Fehler begangen. Er hatte nicht im Interesse Helicons gehandelt, sondern hatte seiner Rache freien Lauf gelassen. Seine persönlichen Gefühle hatten sich mit seinen Pflichten überschnitten.


  »Was ist?« rief Vara aus, als Neq eintrat. »Ach, du bist es.«


  So wie auch Neq seine eigenen Gefühle für daßelbe Mädchen mit seinen Pflichten nicht in Einklang bringen konnte.


  »Ein Fremder ist eingedrungen und wird vielleicht hierher kommen. Deinetwegen, glaube ich. Wir konnten nicht rechtzeitig Posten -«


  »Oh!« rief sie aus und fasste nach ihren Stöcken.


  Er drückte sie wieder aufs Bett zurück. Sie war schon schwerfällig, und er spürte, wie groß ihre Brüste geworden waren. »Du verhältst dich ruhig! Deswegen bin ich da. Wenn er hier eindringt -«


  »Aber ich habe doch gar keine Feinde, oder? Bis auf dich -vielleicht, wenn mein Bauch sich geleert hat und ich in ein paar Monaten wieder die Pflichtrunde mache.«


  Er lachte auf, doch hatte ihn diese Bemerkung getroffen. Wie konnte er dieses System durchsetzen, wenn er selbst nicht überzeugt davon war? Kein Wunder, daß diese Gesellschaftsordnung auch in der Vergangenheit nicht funktioniert hatte.


  Bobs Fehler . . .


  »Zwischen uns ist es aus«, sagte er. »Ich liebe dich zwar, doch ich bin der Herr von Helicon. Ich muss objektiv bleiben. Ich hoffe, du hast dafür Verständnis.«


  »Ja, du hast recht«, sagte sie. Und nun schmerzte es ihn, daß sie sich so bereitwillig zufriedengab. »So muss es wohl sein.«


  Jetzt wusste er, daß es wirklich aus war. Sie war eben ein Kind Helicons. Sie hatte das Partnertausch-System sowohl gefühlsmässig als auch vom Verstand her akzeptiert. Er hätte sie nie halten können.


  Wenige Minuten später hörten sie es beide. Rasche verstohlene Schritte auf dem Gang, die näher kamen.


  Die Tür ging auf. Neq hob die Klaue, um zuzuschlagen, und wünschte sich, er hätte noch sein Schwert gehabt. Mit dem Ellbogen drückte er auf den Lichtschalter. Strahlende Helligkeit explodierte um sie herum.


  Vara schrie auf.


  Der Eindringling war plötzlich geblendet und hob abwehrend die Arme. Eine Frau. Nackt. Wirres Haar.


  Hübsches Gesicht, gute Figur, schlanke Beine, wohlgeformte Brüste - hätte er tatsächlich noch sein Schwert gehabt, so hätte er sie jetzt damit durchbohrt, ehe er erfasst hatte, was da vor ihm stand.


  »Sosa!« rief Vara aus und raffte sich vom Bett auf.


  Die zwei Frauen umarmten einander, während Neq dastand, den Arm wie erstarrt erhoben. Nicht zu fassen!


  »Mutter, ich bin ja so froh!« schluchzte Vara. »Ich wusste ja, daß du noch am Leben bist. . .«


  Sosa. Die Frau, die Vara als ihre wirkliche Mutter ansah -und sie Sola vorzog. Sie war zurückgekehrt, um wieder bei ihrer Tochter sein zu können. Alle anderen interessierten sie nicht. Und sie hatte in ihrer Nacktheit niemandem begegnen wollen. Sie hatte Vara sehen und sie vieleicht mit sich nehmen wollen. Allen anderen Begegnungen war sie ausgewichen. Wahrscheinlich hatte sie einen unterirdischen Flusslauf durchschwommen und hatte der Strahlung ausweichen müssen. Das Rätsel war damit gelöst. Die zwei Frauen hatten einander, und Neq war überflüssig. Neq machte sich davon. Er würde nicht vermisst werden.


  


  *


  


  Vara ging nicht fort. Sosa blieb. Sie fügte sich so nahtlos in die Gruppe ein, als wäre sie schon immer dagewesen. Sie übernahm Varas Pflichten bei der Partnertausch-Runde, und die Männer befassten sich gern mit ihr, obwohl sie in Neqs Alter stand. Sosa war eine kleine, lebhafte Frau, sehr gut erhalten und überaus umgänglich. Ihre unmittelbare Vergangenheit blieb ein Rätsel. Sie war nach der Zerstörung Helicons verschwunden und nun, da es wieder auflebte, aufgetaucht. Ihre Erlebnisse dazwischen behielt sie jedenfalls für sich.


  Hatte Neq schon früher bezweifelt, daß Vara ihn brauchte, so waren jetzt alle Zweifel beseitigt. Vara brauchte außer Sosa niemanden. Nun war es ja gewiss von Vorteil, daß sie während ihrer schweren Zeit Trost fand, aber Neq fühlte sich plötzlich ganz verlassen und durfte nicht einmal Eifersucht fühlen.


  Da wurde er wieder durch Jim übers Fernsehnetz geweckt. Wieder hatte jemand einen Alarm ausgelöst!


  »In der Untergrundbahn«, meldete Jim. »Jemand will hinaus, nicht herein. Sieht mir nach einem weiblichen Wesen aus.«


  Vara, dachte er erschrocken. Hatte Sosa sie schließlich doch zur Flucht überreden können, damit das Kind nicht an Helicon fiele!


  »Ich sehe selbst nach«, antwortete er.


  Jim nickte. Vermutlich verstand er Neqs Besorgnis. Es war eine Sache, die besser privat abgehandelt wurde.


  Ja, es hielt sich jemand in der Untergrundbahn-Anlage auf, benutzte aber keinen der Wagen. Neq atmete aus, als er die Pflanzen-Kammern hinter sich hatte. Jetzt roch er einen anderen Duft, das zarte Parfüm, das die Frauen gern benutzten. Ganz natürlich, daß sie keinen Wagen benutzte. Der Energieverbrauch wäre sofort registriert worden. Denn Jim verfügte über Monitoren, von denen die wenigsten eine Ahnung hatten - aus Sicherheitsgründen. Neqs Bewunderung für die verschiedenen Einrichtungen seines Vorgängers Bob wuchs immer mehr. Es war nötig, daß man über alle Vorgänge Bescheid wusste, ohne daß man dieses Wissen mit anderen teilen musste.


  Die Gleisanlagen waren staubfrei, da sie nun regelmässig benutzt wurden. Sehen konnte er die Gesuchte nicht. Doch als er ein Ohr aufs Metall presste, hörte er ein schwaches Streifen oder Pochen. Jemand lief die Schienen in Richtung Herberge entlang. Jemand der schwer und ein wenig unbeholfen war . . . etwa eine Frau im fortgeschrittenen Stadium der Schwangerschaft.


  Er folgte ihr in den dunklen Tunnel. Lautlos lief er immer weiter. Bald konnte er sie direkt hören. Er ging nun noch behutsamer vor, damit sie ihn nicht vorzeitig bemerkte. Er wollte sie einholen, ehe sie etwas Unüberlegtes machte. Und Vara war kein leichter Gegner . . .


  Sie ging so langsam, daß er den Eindruck hatte, sie fürchte


  sich vor der Dunkelheit. Und es handelte sich um eine einzelne Person, nicht um zwei.


  Warum war Sosa nicht bei ihr? Sosa bewegte sich in der Dunkelheit katzengeschmeidig und hätte sicher andere Fluchtwege gewusst - aber niemals hätte sie ihre Adoptivtochter den mühsamen Weg allein gehen lassen. Aber eigentlich war ja Vara selbst eine erfahrene Nachtgeherin. Eine Schwangerschaft konnte ihre Fähigkeiten doch nicht so schwerwiegend beeinflussen.


  Er hatte sie eingeholt und redete sie an. »Geh nicht weiter.«


  »Oh!« Ein Ausruf der Überraschung. Und dann wurde etwas fallen gelassen.


  Die Stimme verriet sie. Es war Sola. Sie hatte ihre Habseligkeiten in einem Bündel mitgeschleppt und dazu ausreichend Proviant und Wasser. Kein Wunder, daß ihr Gang schwerfällig gewesen war!


  »Was treibst du hier?« fragte er. Seltsam. Er war wütend, daß sie nicht Vara war.


  »Ich will weg!«


  Das war nicht zu übersehen.


  »Niemand verlässt Helicon. Das müsstest du selbst am besten wissen.«


  »Dann töte mich!« rief sie hysterisch aus. »Mit ihr zusammen kann ich nicht bleiben!«


  Warum er immer wieder mit Morden in Zusammenhang gebracht wurde? »Zusammen mit Vara? Aber sie braucht dich jetzt mehr als je zuvor -«


  »Mit Sosa!« Sie zischte diesen Namen hasserfüllt.


  Nun erst ging ihm ein Licht auf. Wenn er schon Varas Zuneigung zu Sosa mit scheelen Blicken ansah, wie musste es um Varas leibliche Mutter bestellt sein, die sich jetzt beiseite geschoben sah und gehofft hatte, die Zuneigung ihrer Tochter zu gewinnen?


  Er hatte bislang nur gesehen, welche Wirkung Sosas Auftauchen auf ihn selbst gehabt hatte. Dabei waren ihm die ganz natürlichen Reaktionen der anderen entgangen; ein Fehler, der damals auch Bob unterlaufen war. War er dazu verurteilt, dieselben Fehler zu machen bis schließlich daßelbe Ende über alle käme?


  


  »Du hast noch andere Verpflichtungen«, sagte er nun etwas lahm. »Du kannst nicht einfach weglaufen, nur weil es in einer Hinsicht nicht klappt.« Dabei musste er sich eingestehen, daß er selbst immer stärker die Versuchung spürte, einfach auf und davon zu gehen, weil ihn die Verwaltungsarbeit anödete, wie damals als er im Nomadenimperium eine Führungsposition innegehabt hatte. Und ohne Vara war das Leben für ihn noch trübsinniger geworden. »Hier in Helicon gibt es keine Bindungen, keine Partner, keine Eltern, keine Kinder - nur Aufgaben, die zu erfüllen sind.«


  »Das weiß ich!« rief sie. »Das ist es ja! Mir fehlt ein Gefährte, ein Kind!«


  »Alle Männer sind hier deine Partner. Du hast die Politik von Helicon ganz richtig beschrieben: Partnertausch.«


  Sie lachte verbittert auf. »Ich bin eine alte Frau. Die Männer mögen es gar nicht, wenn ich an der Reihe bin.«


  Neq merkte nun, daß ihr Groll gegen die Unterwelt nicht von ungefähr kam. Wäre er seiner Aufgabe ordentlich nachgekommen, hätte er dieses Problem längst sehen müssen. Er musste jetzt etwas dagegen unternehmen, andernfalls würde er eingestehen, daß er ein schwächerer Führer war als Bob. Doch es war unmöglich, ihr die sexuelle Anziehungskraft wiederzugeben, die sie vor einem Menschenalter besessen hatte.


  Kein Wunder, daß Sola sich jämmerlich fühlte. Sie war um ihre Sexualität und ihre Mütterlichkeit betrogen worden, in einer Situation, da sie beides doppelt nötig gehabt hätte.


  »Wir brauchen dich«, sagte er besänftigend. »Ich lasse dich nicht fort. Für dich gibt es draussen kein Leben.«


  »Sosa kann meine Aufgabe erfüllen. Sprich mit ihr.«


  »Nein! Sosa ist vom Temperament anders. Sie -« Und dann hatte er die Lösung. »Sie kann keine Kinder bekommen.«


  »Glaubst du denn, ich könnte Kinder bekommen?« gab Sola scharf zurück. »Ich bin dreiunddreissig.«


  »Du hast Vara geboren! Dann hast du mit einem Kastrierten zusammengelebt und als nächstes mit einem sterilen Mann. Und als du es mir Var ausprobiert hast, da war er auch steril. Alle diese Männer konnten kein Leben schaffen. Du hättest es gekonnt. Und du kannst es immer noch! Und Helicon braucht dieses Leben! Kinder sind unser wichtigstes -«


  »In diesem Alter würde eine Geburt mich umbringen. Ich bin ja beinahe schon großmutter.«


  Aus ihrem Ton hörte er heraus, daß sie gern vom Gegenteil überzeugt worden wäre.


  »Wenn Dick der Arzt dich behandelt, wird alles gutgehen. Er hat den Waffenlosen zu dem gemacht, was er war -«


  »Ja, nämlich steril.«


  »Das war ein bedauerlicher Unfall. Sieh mal, was er aus meinen Händen gemacht hat! Das hätte kein anderer geschafft, und mich hat er dabei nicht steril gemacht. Er kann Leben retten. Er wird dich retten, egal wie viele Kinder du bekommst, egal in welchem Alter. Und wenn - ich meine, es wird nicht dazu kommen, aber angenommen, du stirbst - was macht das schon aus? Draussen in der Wildnis würdest du mit Sicherheit umkommen.«


  Diese unverfrorene und grausame Äußerung zauberte einen perversen Hoffnungsschimmer in ihre Augen, der jäh wieder erlosch. »Kein Mann wird mich anfassen«, sagte sie verbittert.


  »Alle werden dich anfassen!« rief er. »Wir sind in Helicon, und ich bin hier der Herr! Ich lasse -« Er brach unvermittelt ab, weil er merkte, daß er die Sache verkehrt angepackt hatte. Seine Formulierung gab ihr bloß zu verstehen, daß man die Männer tatsächlich zwingen musste, und damit würde sie sich nicht zufriedengeben.


  »Siehst du? Du machst die Runde ja nicht. Du weißt also, was ich meine.«


  Er wusste es. Und er sah jetzt klar seine Pflicht vor sich. »Als ich dich zum ersten Mal sah, da warst du sechzehn. Du warst schön - sehr viel schöner als ich. Und ich sah dich oft in meinen Träumen - wollüstigen Träumen.«


  »Ach?« Sie schien tatsächlich geschmeichelt.


  »Jetzt bist du älter - und ich auch. Du bist verbittert - ich bin es auch. Aber was die Jungen können, das können wir beide noch lange. Ich werde dir dein Kind geben - ein Kind, das dir niemand wegnehmen kann.«


  »Du hast deine Pflicht bereits bei meiner Tochter erfüllt«, entgegnete sie mit der Andeutung eines Lächelns in der Stimme.


  »Das ist vorbei. Ihr Kind wird nicht meinen Namen tragen.


  Ich musste ihr nur wiedergeben, was ich ihr genommen hatte. Sie wird bald wieder die Runde machen - und ich auch. Und du, du bist noch immer eine Schönheit.«


  »Wirklich?« Wie ein kleines Mädchen, das um etwas bettelte.


  Da nahm er sie auf den Schienen. Und in der Finsternis musste er entdecken, daß er die Wahrheit gesagt hatte. Sie hatte sehr viel von Vara in sich, und es lief besser, als er erwartet hatte.


  XX


  Es war nur ein schwaches Lüftchen, und doch erweckte es in ihm eine Sturzflut sonderbarer Gefühle. Neq brauchte nur seiner Nase zu folgen.


  In der Wand entdeckte er einen feinen Spalt, den er bisher übersehen hatte. Aus der Entfernung sah er aus wie eine kleine Unebenheit in der Oberfläche, nun aber sah er, daß er tiefer war. Hatte Bob sich in seinem Büro zusammen mit all den anderen Einrichtungen auch ein Geheimfach einrichten lassen?


  Er führte in den haarfeinen Spalt ein Blatt Papier ein und schob es immer tiefer. Das Papier verschwand - und mit ihm die statistischen Werte über die Waffenproduktion des vergangenen Monats! Tatsächlich, dahinter lag ein leerer Raum, aus dem ein schwacher Geruch drang.


  Er nahm einen Dolch und schob ihn mit Hilfe der Greifer in den Spalt, die Hebelwirkung nutzend. Da hörte er ein Schnappen, und ein Teil der Wand öffnete sich zu ihm hin. Vor ihm lag ein Gang, ein Gang, den er übersehen hatte und den er nie gefunden hätte, wäre da nicht der fast unmerkliche Geruch gewesen.


  Er spähte hinein. Dunkel, natürlich, und ein warmer Luftzug. Der Geruch war nun viel intensiver.


  Es war ein von Menschenhand geschaffener Tunnel in die unerforschte unterirdische Wildnis des Mount Helicon. Da unten konnte alles mögliche sein. Die Möglichkeit, daß man gefährlichen, ja tödlichen Dingen begegnete war sehr groß. Also wäre der Einsatz einer bewaffneten Gruppe angebracht gewesen.


  Aber Neq drang allein in den Gang ein. Der belebende Duft kam ihm entgegen, beflügelte seine Schritte und bewirkte, daß die Wände aus Stein und Metall sich plötzlich weiteten. Das war Bobs Fluchtweg. Er hatte recht behalten - ein Mann brauchte einen Ausweg aus der Öde des Führeramtes . . .


  Vara hatte einen strammen Jungen geboren, den sie Vari nannte. Danach hatte sie sich eine längere Ruhepause gegönnt und das Kind genährt. Erst dann hatte sie wieder begonnen, die Runde zu machen. Auch Sosa verbrachte viel Zeit mit dem Kind. Fast sah es aus, als wäre Vari ihr Kleines. Drei Monate nach ihrer Entbindung war Vara wieder guter Hoffnung. Diesmal nicht von Neq.


  Auch Sola hatte ein Kind empfangen, und die Freude darüber veränderte sie gewaltig. Die zwei Frauen kamen einander immer näher, nicht als Mutter und Tochter, sondern als schwangere Schwestern, die sich über ihre Erfahrungen unterhielten und eifrig Pläne für Krabbelstuben und Schulen erörterten. Sie waren für die anderen ein gutes Beispiel, und die Probleme des Partnertausch-Systems traten ein wenig in den Hintergrund.


  Neq tastete sich weiter den Gang entlang, in Erinnerungen befangen, trotz der vor ihm lauernden unbekannten Gefahren. Er hatte immer eine Taschenlampe bei sich, weil er in Helicon nie voraussehen konnte, wann er Licht brauchen würde. Die holte er hervor und ließ den Lichtstrahl vor sich tanzen. Die Wände waren nun nicht mehr metallverkleidet. Statt dessen trugen sie eine moosähnliche Schicht, die stellenweise baumartige Auswüchse hatte.


  Jim hatte die Instandsetzung der Maschinen beendet und ein Ausbildungsprogramm für Betrieb und Instandhaltung ausgearbeitet, so daß alles auch ohne ihn weiterlaufen konnte.


  »Ich will nicht weg«, hatte er erklärt. »Mir gefällt es hier gut. Maschinen sind genau mein Fall, und diese hier sind wahre Wunderwerke! Aber Unfälle passieren immer mal, und schließlich werde ich auch nicht jünger.«


  Als der Maschinenpark Helicons die Kapazitätsgrenze erreichte - jene der menschlichen Arbeitskräfte, keinesfalls die der Maschinen -, wurde der Export an die Irren gesteigert. Die alten Laster wurden repariert, denn Helicon produzierte unter anderem auch Motoren, Reifen, Benzin und Getriebe. Aus den sechs Fahrzeugen, die den Irren geblieben waren, wurden zwanzig und schließlich fünfzig. Es erwies sich als nötig, Nomaden als Fahrer und Bewacher anzuwerben, die man dann mit Naturalien, guten Waffen und Medikamenten entlohnte. Die Laster wurden immer in einem Konvoi zu dritt losgeschickt. Einen belud man mit der Warenladung, auf dem zweiten waren die bewaffneten und nach Kämpfen lechzenden Krieger, und der dritte beförderte Treibstoff, Ersatzteile und Proviant. Mit der Zeit bildete sich ein neuer Stamm heraus, der Stamm der Lastwagenfahrer, die ihrer Aufgabe mit Feuereifer nachkamen. Die Existenz und Funktionsweise von Helicon war natürlich längst kein Geheimnis mehr, die Zahlungsbedingungen blieben jedoch gleich streng. Die Lastwagenführer lebten in dem Gefühl, sie hätten es am allerbesten erwischt: Vorräte aus Helicon in Verbindung mit einem ungebundenen Nomadenleben. Viele von ihnen kamen bei Kämpfen mit gierigen Gesetzlosen um, aber dies war ebenso Bestandteil eines Nomadenlebens. Heldentum.


  Der Pfad wand sich zwischen überhängenden Bäumen tunnelähnlich dahin. Neq beschleunigte seine Schritte, weil er schneller an sein Ziel kommen wollte.


  Er hatte geplant, eine Telefonleitung von Helicon zur wichtigsten Aussenstelle der Irren legen zu lassen. Der dafür nötige Aufwand hinderte ihn daran, denn man hätte das Kabel entweder sehr hoch, nämlich außer Reichweite der Gesetzlosen, legen müssen oder aber unterirdisch, wo sie es auch nicht finden konnten. Der Verlegung dieses Kabels stellten sich Gebirge, Flüsse und Ödlandgebiet in den Weg. Schließlich hatte er sich mit ständigem Funkkontakt begnügen müssen, der bald in einen Fernsehkontakt umgewandelt sein würde.


  Dick der Chirurg richtete ein Krankenhaus ein, in dem Nomaden ärztlich versorgt wurden und die nötigen Medikamente bekamen. Damit aber entstand ein neues Problem. Dick musste Helicon verlassen, oder aber man musste Nomaden vorübergehend Zutritt gewähren. Die alten Richtlinien erwiesen sich somit als ungenügend. Neq setzte sie außer Kraft. Ein Teil der Unterwelt war von den übrigen Anlagen völlig abgeschnitten. Dort wurde nun ein neuer Eingang angelegt,


  und Dick veranstaltete für medizinisch interessierte Nomaden Kurse, obgleich die meisten unwissende Analphabeten waren. Er musste vereinfachte Bildsymbole für die einzelnen Medikamente erfinden. Ein Kreis mit gezacktem Pfeil stellte den Zusammenhang Kopfschmerz - Aspirin her, die Umrisse eines Zahnes waren das Zeichen für Novocain. Dick stellte sicher, daß gefährliche Medikamente nur durch ihn verabreicht werden sollten und anderen nicht zugänglich waren. Dieses System bewährte sich im großen und ganzen, denn die Nomaden-Lehrlinge waren ja nicht dumm, so waren nur unwissend und mussten lernen.


  Neq erklärte ganz einfach, daß die Kinder Helicons lesen und schreiben lernen sollten. Er selbst ging mit gutem Beispiel voran und schaffte mit großer Mühe die Worte: Mann, Zimmer, Essen, Ehre. In den alten Büchern stand eine Unmenge Wissen verzeichnet, und die junge Generation würde über die Vergangenheit nicht hinauswachsen können, wenn sie diese nicht verstand. Die gegenwärtige Generation war viel zu beschäftigt, um sich mit Lesen zu beschäftigen, und Neq musste den Kurs aufgeben, nachdem er etwa zwanzig Wörter gemeistert hatte. Aber er wusste genau, daß man die Prioritäten anders setzen würde, sobald die Aufbauphase überwunden war.


  Ja, alles lief klaglos. Neq war in der Führung Helicons so erfolgreich, wie er es in der Führung des eigenen Stammes für das Imperium gewesen war.


  Nun wurde die Gegend vertraut. Der Verlauf des Weges, das Aussehen des Waldes - ja, da stand die Riesenfichte mit Toten behängt, an die er sich erinnern konnte. Schmerzliche Erinnerungen überfielen ihn, doch er musste weiter.


  Varas Liebe hatte sich als trügerisch erwiesen. Ihm war nun klar, daß die kurze Affäre mit ihm das Pendel zur anderen Seite hatte ausschlagen lassen, sozusagen als Ausgleich für ihren früheren Hass. Und seine Liebe zu ihr - sie konnte nicht mit der sublimen Leidenschaft verglichen werden, die er für Neqa empfunden hatte. Er hatte der Verlockung des jungen Fleisches nachgegeben und das ganze Erlebnis für bedeutungsvoller gehalten, als es war. Aber Vara hatte sehr früh wieder mit ihren Pflichten beim Partnertausch begonnen, damit Helicon rasch bevölkert würde.


  Neqa. Auf sie war alles zurückzuführen, was hier geschah. Er hatte alles in seinen Kräften Stehende getan, um die Welt Wiederaufleben zu lassen, die ihresgleichen hervorgebracht hatte - aber sie selbst hatte er nicht wieder aufleben lassen können. Das war nun die Stelle, wo Yod den Weg verbarrikadiert hatte und ihren Wagen stoppte. Jetzt war auch Yods Stamm nicht mehr am Leben, und auch die auf Stangen gespießten Schädel gab es nicht mehr. Rache . . .


  Langsam wurde es Zeit, daß er sein Lager aufschlug, denn er war sehr weit gegangen. Neq entblösste sein Schwert. Er wollte ein paar junge Bäumchen fällen und sich einen provisorischen Unterstand schaffen.


  Beim Anblick des blanken Stahles fiel ihm jedoch ein: hätte er damals ein wenig mit seinem Kampfgeschick geprahlt und eingewilligt, sich Yods Gesetzlosen-Stamm anzuschließen, hätte er seine Hände und Neqas Leben damit retten können. Würde er heute in dieselbe Situation geraten, so würde er sich so verhalten. Er hätte sie zwar mit anderen Männern teilen müssen - aber hätte sich dieser Zustand so stark von Varas Runden unterschieden, nachdem sie das Kind des Mörders ihres Mannes ausgetragen hatte? Ware Neqa seiner Liebe unwürdig gewesen, nachdem sie etwa Yods Kind geboren hatte? Seinetwegen hätte sie fünfzig Kinder anderer Männer gebären können, wenn sie nur am Leben geblieben wäre! Mit der nötigen Vorsicht hätte er nach einiger Zeit die Herrschaft über den Stamm an sich bringen und seine Frau wiedergewinnen können. Es hatte übereilt gehandelt und dafür einen traurigen Preis bezahlen müssen.


  Dämmerung - und es kam jemand näher!


  Neqs Klinge blieb kampfbereit erhoben. Er wollte nicht töten, doch diese Stelle war ihm heilig, und wer hier seine Abgeschiedenheit störte, würde dafür büßen.


  In der Abenddunkelheit im tiefen Wald beschlich Neq den Mann, indem er sich mehr auf sein Gehör als auf die Augen verließ. Der Schritt des anderen war leichtfüßig, ließ aber keine heimlichen Absichten erkennen.


  Und jetzt sah er die Gestalt: klein, ganz klein, und ohne sichtbare Waffe.


  »Neq!«


  Er erkannte sie an der Stimme. Sosa.


  »Was treibst du da?« fragte er, wohl wissend, daß sie ihm den ganzen Weg vom Berg bis hierher gefolgt war, mehrere Tage bei raschem Tempo. Wollte sie ihn zurückholen, wie er Sosa zurückgebracht hatte?


  »Ich roch den Blütenduft«, sagte sie.


  »Und da dachte ich, es gäbe irgendwo ein Leck und sah nach - ich habe jetzt die Pflege der Pflanzen übernommen. Die Duftspur führte mich in dein Büro . . . Nach den vielen Monaten zusammen mit der Pflanze, war ich fast schon immun. Aber du -«


  Neq trat auf sie zu, das Schwert noch immer erhoben. Doch nicht einmal am Zenith seines Rachefeldzuges hatte er Frauen angegriffen.


  »Das hatte ich befürchtet«, murmelte sie. »Ich werde gut auf dich achtgeben müssen, bis ich den Standort der Pflanzen entdeckt und sie unschädlich gemacht habe.«


  Sie schritt an ihm vorüber, ganz dicht, und er bekam eine Ahnung von ihrem durchtrainierten und erstaunlich anziehenden Körper. Frauen waren nicht unbedingt zum Verblühen verdammt, wenn sie älter wurden! Nachdenklich folgte er ihr, ungewiss, was sie vorhatte.


  Doch dann erkannte er, welchem Ziel sie zustrebte. »Halte dich von diesem Grab fern!« rief er drohend.


  Sie aber fing an Laub und Zweige von Neqas Grab zu kratzen. Rasch wurde das blanke Erdreich sichtbar. »Das ist Abfall!« rief sie aus.


  Neq hob von neuem das Schwert. »Halt ein, oder du musst sterben!«


  »Ich tue das deinetwegen«, sagte sie und ließ sich nicht stören. »Der Luftzug führt die Düfte mit sich. Die Blumen müssen direkt unter diesem Abfallhaufen sein.«


  »Ich habe niemals eine Frau getötet«, sagte Neq, die Klinge über ihr haltend. »Aber wenn es sein muss -«


  »Ich bin gleich fertig«, sagte sie. »Bedroh mich nicht mit diesem Ding. Wenn du wüsstest, wie oft ich Witwe geworden bin, würdest du einsehen, daß du mit deinem Kummer nicht allein stehst. außerdem ist es mir gleichgültig, was du hier zu sehen vermeinst. Ich habe hier etwas zu erledigen.«


  


  Er sah nun, daß sie nicht aufzuhalten war. Und doch konnte er nicht zulassen, daß man Neqas Gebeine entweihte.


  Er breitete die Arme aus, so daß sein Schwertarm sie nicht verletzen konnte, ging auf sie zu und schob sie mit seinem Leib weg. Mit seinem Leib schützte er die geheiligte Erde!


  Aber Sosa erhob die schmutzverkrusteten Hände und schlug sie ihm in den Nacken, daß er nach Luft rang. Und mit einem Schulterstoß brachte sie es fertig, ihn abzudrängen. »Komm nicht zu nahe heran«, sagte sie leise. »Es könnte gefährlich werden, und ich muss hier dieses Zeug wegschaffen.«


  Jetzt fiel ihm ein, was Vara von dieser Frau behauptet hatte. Sie war geübt, kannte den Zweikampf im Ring und konnte mit bloßen Händen kämpfen. Sie hatte den Waffenlosen seine Kunst gelehrt. Sich mit ihr in ein Handgemenge einzulassen, war reine Torheit.


  Wie betäubt sah er zu, wie das Loch immer tiefer wurde. Es waren sicher nicht nur die Gebeine, die sie ausgraben wollte. Er hatte keine Ahnung, ob nach all den Jahren von Neqa überhaupt etwas übriggeblieben war. Alles was mit Neqa zusammenhing - die Umstände ihres Todes, sein Verhalten danach, das alles gehörte zur Nachtseite seines Nomadentraumes, den er versucht hatte zu verdrängen. Vergewaltigung, Mord, Angst, Rache, Sinnlosigkeit...


  Da traf sie auf etwas Festes auf. Entsetzt richtete Neq den Strahl seiner Taschenlampe hinunter in die Vertiefung, schnappte nach Luft und zog etwas herauf.


  Einen hufähnlichen Fuß.


  Erschrocken wich er zurück. Dies hier war das Grab von Var dem Stock - der zweite Alptraum!


  Der Fuss bewegte sich, die dicken verbildeten Zehen krümmten sich. Erde rieselte, als das behaarte Bein um sich trat.


  »Oh«, rief Sosa aus. »Das habe ich nicht erwartet!« Sie kroch eilig fort.


  Ein Arm wurde sichtbar, der sich aufstemmte.


  Dann der Körper.


  Der Leichnam setzte sich auf. Dieser Schock ernüchterte Neq momentan. Er merkte, daß er unter dem Einfluss der betäubend wirkenden Blüten stand, wie Sosa es ihm vorhin erklärt hatte. Die Pflanzen mussten hier ihre Samen abgeworfen haben, denn die Dünste stammten vom Blütenstaub. Es musste irgendwo Leckstellen geben. Erde, Feuchtigkeit und etwas Licht hatten bewirkt, daß die Pflanze Wurzeln geschlagen und Blüten getragen hatte.


  Der Leichnam war weder Neqa noch Var. Statt dessen stieg etwas Lebendiges aus der Vertiefung. Etwas Menschenähnliches - aber was nur? Sein Sichtvermögen spielte ihm wieder einen Streich, denn die Duftschwaden lagerten schwer in diesem von jeder Luftzirkulation abgeschnittenen Raum.


  Neq schlug mit den Klauen gegen das Glockenspiel. Leider wollte ihm kein passendes Lied für diese Gelegenheit einfallen.


  »Ich habe dich für tot gehalten!« rief Sosa der Gestalt zu.


  Ein grotesk formloses Haupt wandte sich ihr zu. »Helicon ist tot!« knurrte er.


  »Helicon lebt!« rief Neq, der nach den kurz zuvor überwundenen, von den Düften verstärkten Zweifeln wieder seine Loyalität entdeckte. Er schwang sein Schwert hoch - und hielt inne, weil er wusste, daß sein Bewusstsein von der Droge gelenkt wurde, solange er es als Schwert ansah. »Vernichte die Blumen!« rief er Neqa zu. »Nimm meine Lampe -«


  Sie nahm das Licht, und ließ den Strahl ins Loch einfallen und suchte nach den Pflanzen, die hier irgendwo in unmittelbarer Nähe sein mussten.


  Neq wandte sich dem Wesen zu. »Wer bist du?« fragte er.


  »Tot!« wiederholte das Ding. Es stand mannhoch neben dem Grab, haarlos, mit vernarbtem Kopf.


  »Es ist Bob«, sagte Sosa. »Der Herr Helicons.«


  Der frühere Herr! Er hatte also Sols Rache entkommen können.


  »Jetzt bin ich der Herr«, sagte Neq. »Wir beide müssen uns einig werden.«


  »Neq, lauf weg! Er ist ein Mörder!« rief Sosa. »Und du stehst unter dem Einfluss von -«


  »Hier entlang«, sagte Bob. Seine Stimme klang, als wäre sie seit Jahren nicht mehr benutzt worden.


  »Geh nicht!« rief Sosa verzweifelt. »Er ist wahnsinnig!«


  Die Männer hörten nicht auf sie. Bob stieg ins Grab und Neq ihm nach. Dabei betastete er mit den Greifklauen den Umfang der Vertiefung. Auf Ellbogen und Knien kroch er weiter und achtete darauf, daß sein Schwert sich nicht an den Steinen stieß. Sosa war oben geblieben.


  Sie gelangten nun in eine geradezu üppig ausgestattete Höhle, deren Boden sich zu einem dampfenden Gewässer hin neigte - dem Fluss, der Helicon das Wasser lieferte. Heiß war es da drinnen und hell. Das Licht stammte aus Glühbirnen, die in die Decke eingelassen waren.


  »Du hast elektrischen Strom hier gehabt - die ganze Zeit über?«


  »Aber sicher.« Bobs Stimme war nun klarer, da er sich auf ureigenem Boden befand und die Wirkung des Blütenduftes nachließ. »Ich habe mir diesen Zufluchtsort behaglich eingerichtet - für alle Fälle. Zum Berggipfel führt eine Röhre samt Leiter und Lukendeckel.«


  »Warum bist du hier unten geblieben?«


  »Dort oben ist es zu kalt.«


  Das war eine gelinde Untertreibung. Der Gipfel war mit ewigem Schnee bedeckt und der Tod lauerte überall in Form zahlloser Felsabstürze, Schluchten und Lawinen. Von den Gletschern wehten mächtige Winde und nährten die Schmelzbäche an der Schneegrenze, deren Wasser sich in diese mittels Atomkraft beheizten inneren Höhlen ergoss.


  Nur in allerletzter höchster Verzweiflung würde ein Mensch diesen Komfort hier verlassen, um sich den Unbilden des Gipfels auszusetzen.


  »Du bist hier allein?« Es war kaum zu glauben, daß ein Mensch sieben Jahre in völliger Abgeschiedenheit verbringen konnte.


  »Keine Spur. Ich herrsche über einen sehr gehorsamen und disziplinierten Stamm. Komm - das musst du sehen. Ich beneide dich nicht um deine Stellung.« Und er ging ihm voraus, den Fluss entlang zu einer Reihe ein wenig entfernterer Höhlen.


  Und dort hausten Tiere - Ödlandmutationen verschiedener Gestalt und größe. Einige verkrochen sich bei ihrer Annäherung, andere wieder schienen ganz zahm. »Diese da?« fragte Neq.


  »Das ist nur ein Teil. Das hier sind Arbeiter und Sammler -ohne Schulbildung, versteht sich. Zur Pflege und Ernte der hydroponischen Wasserkulturen eignen sie sich hervorragend, aber mit ihrer Intelligenz ist es nicht weit her.«


  Neq bemerkte, daß die rattenähnlichen Individuen aus den Spalten im Gestein Schwämme nagten und sie davonschleppten. »Wasserkulturen«, wiederholte er.


  »Du musst unbedingt meine Frau kennenlernen«, meinte Bob überschwenglich. »Das Leben des Herrn von Helicon hat einen großen Nachteil - keine eigene Frau.«


  »Ich weiß.« Hm, war also auch eine der Frauen mitgekommen.


  »Diese erzwungene Objektivität und dabei ständige Entscheidungen über Leben und Tod, und daneben kein Privatleben - mein Lieber du hast nicht Helicon geerbt, sondern die Hölle!«


  Neq hatte aus seinen Liedern von der Hölle erfahren. Die Parallele erschien ihm treffend. »Ich habe deine Spuren im Speisesaal gesehen. Damals war ich sehr neugierig, wer uns besucht hatte.«


  »Spuren? Das waren nicht meine. Ich habe den Zugang mit Abfall verstopft und ihn niemals benutzt. Erst als du von außen zu scharren anfingst, da musste ich nachsehen, ist doch klar -«


  Abfall - in den die Sporen der Blüte gefallen waren und Wurzeln schlugen. Und der Wind hatte sie auf Helicon zu -und von Bobs Höhle weggeweht. Sie waren emporgeschossen, hatten geblüht und hatten das Geheimnis verraten. Sosa hatte nicht Neqas oder Vars Grab ausgegraben, sondern Bobs Schlupfwinkel.


  »Warum wolltest du das Kind Soli töten?« fragte Neq und tat so, als stelle er die Frage aus purer Neugier. Sobald er eine klare Antwort bekommen hatte, die mit dem, was er schon wusste, zusammenpasste, wollte er seine nächsten Schritte überlegen. Diesmal wollte er es vermeiden, überstürzt und falsch zu handeln.


  »Ich wollte sie niemals töten. Ich wollte Helicon retten.«


  »Es ist dir nicht geglückt.«


  »Mein Fehler war es nicht. Ich wusste, kein Nomade würde eine Frau oder ein Kind töten, schon gar nicht ein so reizendes wie Soli. Ich wusste, daß der Barbarenkrieger, in der Einsamkeit des Gipfelplateaus mit ihr allein, ihr entweder den Sieg lassen


  oder sie unversehrt verstecken würde. Sodann würde er behaupten, er hätte gesiegt. So oder so, Helicon wäre gerettet gewesen.«


  Bob, der hier unten eingesperrt war, konnte unmöglich die Geschichte von Var und Soli erfahren haben. Seine Rechnung war aufgegangen - bis auf den menschlichen Faktor in Helicon.


  »Gerettet?« wiederholte Neq.


  »Wäre der Sieg an Soli gefallen, hätten die Nomaden die Belagerung aufheben müssen, das hätte ihnen die Ehre geboten. Wäre sie als tot gemeldet worden, hätte ich ihre wahre Identität enthüllt, und der Nomadenführer hätte sich auf einen neutralen Standpunkt zurückgezogen - mit demselben Effekt. Sos wusste, wie man den Berg unter Druck setzen konnte. Er war ein hervorragender militärischer Taktiker und hatte unser Verteidigungssystem von innen her studiert. Er hätte uns kriegen können - aber von den anderen Nomaden hätte keiner ein Motiv dazu oder gar die Befähigung besessen.«


  Das erschien Neq sinnvoll - bis auf die Tatsache, daß der Plan fehlgeschlagen war. »Warum hast du die anderen in deine Strategie nicht eingeweiht?«


  »Ein Führer lässt sich nicht im Vorhinein in die Karten blicken. Das weißt du sicher aus eigener Erfahrung. Ich musste dafür sorgen, daß es klappte. Erst im Nachhinein sollten Erklärungen folgen - oder auch nicht, wie es die Lage eben erforderte. Voreiliges Bekanntwerden hätte verheerende Folgen haben können.«


  Neq fragte sich nun, ob er mit seinem Lieder- und Blumen-Spiel durchgekommen wäre, hätte die Gruppe geahnt, was er war, ehe er die Führerschaft anstrebte. Aber er kannte die Antwort darauf. Bob hatte ganz recht. Bis auf eines.


  »Aber Sol hat Helicon doch in Brand gesetzt?« fragte er.


  Bob sah ihn verdutzt an. »Dieser Barbar? Der war viel zu dumm dazu. Ich habe das Feuer in Helicon gelegt.«


  Neq war so verblüfft, daß er nichts sagte.


  »Dieser alberne Bibliothekar bekam irgendwie Wind von der Sache, und die Nachricht verbreitete sich blitzschnell, noch ehe ich Zeit hatte, alles näher zu erklären. Sol kam gelaufen und wollte mich persönlich attackieren, und in den Monitoren sah ich, daß die anderen zu ihm hielten. Nun, für diese Kurzsichtigkeit konnte ich kein Verständnis aufbringen. Ich drückte also den Vernichtungsknopf an meinem Schreibtisch und habe mich hierher zurückgezogen. Ich bin kein einziges Mal zurückgegangen. Nein, das wäre zu schrecklich gewesen.«


  »Rache?« fragte Neq leise. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. »Rache ist ganz und gar sinnlos. Das wirst du eines Tages selbst entdecken«, erklärte Bob von oben herab. »Nein, es geschah aus praktischen Gründen. Wenn es mit der Disziplin einmal bergab geht, dann ist die ganze Organisation nichts mehr wert. Am besten, man macht dann radikal Schluss.«


  »Aber die gesamte Nomadengesellschaft ist zusammengebrochen!«


  Bob zog die Schultern hoch. »Man muss die Folgen seiner Fehler einfach hinnehmen.«


  Nun ja, das klang alles recht plausibel. Bob hatte genau gewusst, was er tat. Als ihn die anderen daran hindern wollten, hatte er die Meuterei sehr erfolgreich niedergeworfen. Das war eine wahre Führernatur. Wäre Bob vor sieben Jahren in Neqs Lage gewesen, hätte er es fertiggebracht Yod zu töten, ohne daß Neqa überhaupt in Gefahr geriet. Neq wusste, daß er gemessen an diesem Mann ein Unschuldslamm war. Ihm fehlte der Mut das zu tun, was nötig war. Neq war irgendwie durchs Leben gestolpert, entweder überraschend die Oberhand gewinnend oder aber tiefes Leid erfahrend.


  Sie kamen zu einer zweiten großen Höhle. »Ach, da ist sie ja«, sagte Bob. »Eine gute, treue Frau, die die von mir geforderten Prinzipien des Gehorsams der Treue und Verschwiegenheit verkörpert. Wären die oberen Ränge Helicons ebenso veranlagt gewesen -«


  Eine zottige, bärenähnliche Gestalt mit flossenartigen Füßen kam herbeigeschlurft. Eine aus der Randzone stammende Gattung. »Freut mich, dich kennenzulernen, Boba«, sagte Neq.


  »Doch nicht Boba - das wäre ja dekadentes Nomadenbrauchtum«, berichtigte Bob ihn. »Nenn sie Mrs. Bob.«


  Neq nickte bedächtig. »Ich verstehe.«


  Als er aus der Grabhöhle kroch, wurde er von den anderen bereits erwartet.


  »Was ist passiert?« fragte Jim. »Haben Sie ihn getötet?«


  »Aber nein«, sagte Neq und schritt tüchtig aus. »Rache führt nirgend wohin.«


  »Aber Bob trägt die Verantwortung für all das -« setzte Sosa an.


  »Er hat die Folgen seiner Fehler akzeptiert«, erklärte Neq. »Genau wie ich. Blockiert den Zugang und macht euch keine Sorgen wegen der Pflanzen, die dort wachsen. Die stören nicht weiter.« Der Duft war hier sehr intensiv, und Neq wollte fort, ehe sein Urteilsvermögen wieder getrübt wurde.


  »Ach, fast hätte ich es vergessen«, sagte Jim. »Eben hat jemand mit uns per Funk Kontakt aufgenommen. Kein Irrer. Ich ließ auf Ihr Büro umschalten, aber -«


  Augenblicke später war Neq zur Stelle. Die Stimme, die aus dem Lautsprecher drang, klang ausländisch. Er lief die letzten Schritte aus dem Tunnel und drückte den Knopf auf »Sendung«.


  »Sprechen Sie englisch!« rief er. »Hier ist Helicon!« Zu dumm, daß der Betäubungsduft einem nicht alles verständlich machen konnte.


  Nach einer kurzen Pause hörte er eine andere Stimme. Diesmal mit schwerem Akzent. »Hier spricht die Andenstation. Wir haben versucht Sie zu erreichen. Seit sieben Jahren konnten wir keinen Kontakt mehr aufnehmen -«


  »Eine kleine Unterbrechung«, gab Neq zurück.


  »Vor zwei Jahren schickten wir per Helikopter einen Kurier. Der meldete uns, daß die Gegend verlassen wäre -«


  Das war also der geheimnisvolle Besucher gewesen! »Wir haben gewisse personelle Umbildungen vorgenommen. Wir bedauern, daß Bob, unser ehemaliger Führer, sich zurückziehen musste. Ich bin Neq. Von nun an werdet ihr es mit mir zu tun haben.«


  Die Stimme klang nicht wenig besorgt. »Wir haben jahrelang mit Robert verhandelt. Wie ist er ums Leben gekommen?«


  »Bitte, Anden!« rief Neq mit gespielter Empörung. »Helicon ist zivilisiert! Bob hat sein Amt aufgegeben, weil er sich voll und ganz seiner Frau widmen wollte - einer bezaubernden Person übrigens. Schickt uns euren Vertreter, und wir werden ihn empfangen.«


  Eine kleine Pause. Dann wieder die Stimme: »Das wird nicht nötig sein. Funktioniert bei euch wieder alles normal? Braucht ihr Hilfe?«


  »Wie sieht es bei euch mit heiratsfähigen jungen Frauen aus?« fragte Neq.


  »Und wie sieht es bei euch mit den Lagerbeständen an elektronischen Geräten aus?«


  Neq schmunzelte. Vor ihm lag eine große Aufgabe, und er freute sich darauf.
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